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 Die Geburt


    „Autsch!“ Der Vogelvater reibt sich den Kopf. „Warum bewirfst du mich mit Stöcken?“ ruft er den Tannenbaum hinauf. 


    „Entschuldige, das war keine Absicht“, kommt die keuchende Antwort von oben. “Aber ich bin so emsig mit unserem Nestbau beschäftigt, dass ich aus Versehen gegen den kleinen Stock gestoßen bin. Ich brauche dringend mehr Gras, mit dem ich weitere Stöckchen an diesen Zweig hier flechten kann. Hast du noch welches mitgebracht?“ 


    „Na klar, ich mache doch schon den ganzen Tag nichts anderes, als von einer Ecke des Gartens in die andere zu fliegen, um dir Gras und Stöckchen zu besorgen.“


    Die Vogelmutter knotet und klebt und flechtet alles so fest an den Tannenbaumzweig, dass kein Wind das Nest hinunter wehen kann. Immer mehr Grashalme und Stöckchen werden gesammelt und auf dem Zweig befestigt, bis ein rundes, weiches Kissen zu erkennen ist.


    „So“, stöhnt sie, „ich glaube unsere harte Arbeit hat sich gelohnt. Das Nest sieht doch ganz prima aus!“ „Ja“, meint auch der Vogelvater. „Jetzt kannst du beruhigt die Eier zum Ausbrüten unserer Kinder da hineinlegen.“


    Die Vogelmutter setzt sich auf den Nestrand und drückt zwei kleine weiße Eier aus ihrem Körper in das neu gebaute Nest. Der Vogelvater staunt nicht schlecht und meint: „Aus so prächtigen Eiern müssen bestimmt auch prächtige Vöglein schlüpfen! Ich kann es kaum erwarten, bis es soweit ist. Setz dich nur gut auf die Eier drauf, damit sie schön warm bleiben und kein Sturm und Regen an sie heran können. Und während du die Eier beschützt, besorge ich uns etwas Leckeres zu essen.“


    Nach einigen Minuten kehrt der Vogelvater mit einem langen Wurm im Schnabel zurück, den er stolz seiner Frau präsentiert. „Na, da hast du aber einen tollen Fang gemacht. Das ist ja ein richtiger Leckerbissen.“ Nach dem anstrengenden Nestbau haben beide Vögel dieses Festmahl verdient. Hungrig verschlingen sie den langen Regenwurm, der sie wieder zu Kräften bringt. Die Vogelmutter freut sich, dass der Vater sie so gut versorgt.


    Nun sitzt die Vogelmutter schon viele Tage auf den beiden Eiern und der Vater wird schon ganz ungeduldig. Jedes Mal, wenn er mit einem Wurm oder einer Mücke aus dem Garten zurückkommt, fragt er, ob sich denn in den Eiern noch nichts rührt. Bisher musste die Mutter ihn immer wieder vertrösten. Aber jetzt gerade hat sie ein zartes Klopfen aus einem Ei vernommen. Freudig fordert sie den Vater auf, doch einmal ein Ohr an die Eier zu legen und aufmerksam zu horchen. „Da klopft ja jemand“, stellt er erstaunt fest. „Das ist aber eine tolle Sache.“ Vor lauter Freude schlägt er einen Purzelbaum in die Luft und landet wieder auf dem Nestrand. „Jetzt werden wir bald Kinder haben und eine richtige Familie sein. Ich freue mich riesig. Sag, liebe Frau, wann werden die Kinder denn aus den Eiern ausschlüpfen?“ 


    „Nun sei mal nicht so ungeduldig. Schließlich sind die Eierschalen ja sehr hart. Mit weichen, kleinen Schnäblein brauchen die Jungen einige Zeit, bis die Schalen aufbrechen.“ 


    Das Klopfen wird immer fester: „Klopf, klopf, klopf …“ Und auch aus dem anderen Ei kann man jetzt ein leises Klopfen hören. Gespannt blicken die beiden Vogeleltern auf die beiden Eier, in der Erwartung, dass jeden Moment etwas passiert. Ganz plötzlich bricht das erste Ei an einer kleinen Stelle auf und man kann ab und zu einen klitzekleinen Schnabel erkennen. Langsam vergrößert sich das kleine Loch. Auch im zweiten Ei geht es nun los und die Schale bricht Stück für Stück auf.


    Hops, da springt aus dem ersten Ei ein winziges Vöglein heraus, schüttelt sich und piepst gleich den Vogeleltern zu: „Hallo, ich bin der Jo, euer Vogelkind. Nach dieser mühsamen Arbeit habe ich jetzt einen Riesenhunger. Da ich noch keine Federn habe und noch nicht fliegen kann, müsst ihr mir etwas zu essen besorgen.“


    „Ja, und mir natürlich auch!“ meldet sich gleich das zweite Vogelkind und hüpft - hops - ebenfalls aus seinem Ei in das kuschelig weiche Nest. „Ich bin auch euer Vogelkind. Ich bin die Sibbi.“ 


    Die Vogeleltern freuen sich, dass sie nun zwei so prächtige Kinder haben. „Kuschelt ihr beide euch einmal schön in unser Nest. Ich werde mich mit meinen weichen Federn vorsichtig auf euch setzen und euch fein warm halten, “ verspricht die Vogelmutter. Das finden die Beiden eine gute Idee, denn sie haben nicht nur Hunger, sie sind auch todmüde und froh, wenn sie nicht zu frieren brauchen.


    Nur wenige Tage dauert es, bis den beiden langsam Federn an zu wachsen fangen. Für den Vogelvater hat eine schwierige Zeit begonnen. Er kann kaum noch mit den Kindern spielen, denn je größer die beiden werden, je mehr Hunger bekommen sie. Tagsüber sieht man den Vogelvater nur noch selten im Nest. Er fliegt in alle umliegenden Gärten und sucht Würmer und Körner für seine Kinder. Nur abends, wenn sie anfangen, müde zu werden, findet sich die Zeit für kleine Spielchen. Dabei schlafen dann sowohl die Kinder als auch der Vater meistens ein. An manchen Tagen hat der Vater so viele Würmer und Körner angeschleppt, dass es auch für den nächsten Tag noch reicht. „So“, sagt er dann, „heute machen wir Wochenende. Heute brauche ich nicht zu arbeiten. Wir können den ganzen Tag zusammen spielen.“ 


    „Au fein“, freuen sich die Kinder und lassen ihren Vater nicht mehr los.


    

  


  
    Fliegen lernen


    An einem schönen Morgen, die Sonne scheint warm in den Garten, weckt die Vogelmutter ihre beiden Kinder Jo und Sibbi. „Hallo ihr Lieben, es ist Zeit zum Wachwerden. Heute wird ein schöner Tag, die Sonne scheint schont hell vom Himmel.“ Der Jo und die Sibbi recken und strecken sich. Sie haben so gut und fest geschlafen, dass sie kaum ihre Augen aufbekommen.


    „So!“ sagt die Mutter, „inzwischen sind euch schon so viele Federn auf den Flügeln gewachsen, heute beginnen wir, fliegen zu lernen.“ „Hurra!“ freuen sich die Beiden und hüpfen voller Übermut beinahe aus dem Nest. Diesem Tag haben sie schon lange entgegengefiebert. „Nur nicht so stürmisch!“ beschwichtigt die Mutter, „beim Lernen geht immer eins nach dem anderen. Ihr beide setzt euch jetzt schön brav auf den Nestrand und schaut mir zu, wie ich euch das Fliegen vormache.“


    „Da brauche ich gar nicht aufzupassen“, flüstert der Jo der Sibbi leise ins Ohr, sodass die Mutter nichts hören kann. „Ich bin doch ein Vöglein und kann auch alleine fliegen.“


    Und während die Sibbi gut aufpasst, was die Mutter vormacht, zwitschert der Jo vergnügt vor sich hin und träumt von einem dicken, leckeren Regenwurm, den der Vater hoffentlich bringen wird.


    Die Vogelmutter steht auf dem Nestrand und breitet weit ihre Flügel aus. „Jetzt schaut euch einmal genau an, wie ich mit meinen Flügeln an zu flattern fange!“ Die Mutter bewegt die Flügel auf und ab. „Jo!“ ruft sie, „habe ich nicht gesagt, du sollst gut aufpassen?“ Jäh aus seinen Träumen gerissen zuckt der Jo erschrocken zusammen. Aber er denkt: „Das kann ich doch schon lange.“


    Sibbi dagegen sitzt brav da und staunt, wie die Mutter die Flügel immer schneller auf und ab bewegt. Als die Flügel so schnell werden, dass man sie kaum noch erkennen kann, hüpft die Vogelmutter vom Nestrand, hoch in die Luft und fliegt eine Runde um den Tannenbaum. Dann setzt sie sich wieder auf das Nest.


    „Hast du das gesehen?“ fragt Sibbi, während sie den Jo mit einem Flügel anstößt. Aber Jo hat gar nichts gesehen. Er denkt nur an den dicken Regenwurm, den er gerne zum Frühstück verspeisen möchte. „Pah“, piepst er, „da brauche ich nicht hinzuschauen. Du wirst sehen, dass ich das schon alles kann.“


    „Nun“, meint die Vogelmutter, „ich hoffe, ihr habt beide gut aufgepasst und wisst jetzt genau, wie es geht. Wer von euch beiden will es denn zuerst versuchen?“ „Ich natürlich!“ protzt der Jo, „von mir kann die Sibbi auch noch lernen.“ Und damit steigt der Jo gleich schon mutig auf den Nestrand.


    „Ob das wohl gut geht?“ denkt Sibbi, „der Jo hat doch gar nicht aufgepasst.“


    Ohne lange zu zögern, flattert der Jo mit seinen kleinen Flügeln und da hüpft er auch schon viel zu früh vom Nestrand. Seine Flügel sind noch gar nicht schnell genug.


    „Oh je“, erschrickt die Mutter und ruft dem Jo hinterher: „Du musst deine Flügel doch viel schneller auf und ab bewegen!“ Aber das ist schon zu spät. Der Jo taumelt und torkelt wie ein Schmetterling durch die Luft und –bums- fällt er hinunter ins Gras.


    „Au, au“, schreit er, „mein linker Flügel tut so weh.“ Dicke Tränen kullern vor Schmerzen aus seinen Augen. Voller Sorge stürzt sich die Mutter zu ihm hin und drückt ihn tröstend an ihre Brust. Mit einem Flügel streichelt sie ihm über den Kopf und meint: „Komm, so schlimm wird es schon nicht sein. Es ist bald wieder gut.“


    Das hat der Jo nun davon. Hätte er auf die Mutter gehört und aufgepasst, wäre das sicher nicht passiert. Vorsichtig hebt die Mutter den Jo hoch und trägt ihn zurück ins Nest. „So Jo, jetzt pass aber einmal gut auf, wie die Sibbi das macht!“


    Die Sibbi hat schon richtig Angst bekommen, als sie sah, wie dumm der Jo sich anstellte. Am liebsten möchte sie sich wieder zurück ins Nest drücken, die Augen schließen und nichts mehr sehen. Als die Vogelmutter Sibbis Angst bemerkt, spricht sie ermunternd: „Komm Sibbi, hab keine Angst. Wenn du gut aufgepasst hast und alles genau so machst, wie ich es vorgemacht habe, kann dir gar nichts passieren.“


    Der Jo hat sich inzwischen von seinem Schreck erholt und wird gleich schon wieder übermütig und frech. „Du alte Angstliese. Warte nur, bis ich es das nächste Mal versuche, dann wirst du sehen, wie gut ich schon fliegen kann.“


    „Na ja“, denkt Sibbi, „wenn der Jo schon wieder so großspurig redet, dann kann ein Sturz ja nicht so schlimm sein.“ Die Sibbi klettert auf den Nestrand und beginnt mit ihren Flügeln zu flattern. „Fein machst du das“, bestätigt die Mutter. „Jetzt musst du deine Flügel nur noch etwas schneller auf und ab bewegen, dann kannst du losfliegen.“


    Die Sibbi gibt sich Mühe, alles genau so zu machen, wie die Mutter es vorgemacht hat. Als sie glaubt, dass ihre Flügel schnell genug sind, hüpft sie mutig vom Nestrand und fliegt ab. „Hei“, stöhnt sie nach ein paar Sekunden. „Das strengt aber an!“ Sie spürt, dass sie nicht mehr weiter kann. „Setz dich schnell auf einen Zweig!“ ruft die Vogelmutter, „damit du nicht zur Erde fällst.“


    Im letzten Moment kann sich Sibbi mit ihren Füßen an einen Zweig krallen. Ganz außer Atem muss sie sich nun erst einmal ausruhen. „Ich hätte nicht geglaubt, dass Fliegen so anstrengend sein kann.“


    „Das macht überhaupt nichts, dass du jetzt erschöpft bist. Du bist so schön geflogen, wie man es besser nicht machen kann. Wenn du jetzt noch einmal so weit fliegst, bist du zurück in unserem Nest.“ Genau das versucht Sibbi nun, und sie merkt, dass es beim zweiten Mal schon viel weniger anstrengt.


    Der Jo staunt nicht schlecht. Er kann kaum glauben, dass seine Schwester so viel besser fliegen kann als er. „Mutter, ich will es aber auch noch einmal versuchen. Dieses Mal habe ich gut aufgepasst und mir gemerkt, wie die Sibbi flog.“


    „Dann mal los“, ruft die Vogelmutter ihm zu.


    Und schon hüpft Jo mit schnellem Flügelflattern vom Nestrand und fliegt gleich eine ganze Runde um den Tannenbaum. „Hurra“, prustet er und umarmt voller Stolz und Freude seine Schwester Sibbi. „Heute haben wir beide das Fliegen gelernt.“


    „Das finde ich ja toll“, sagt der Vogelvater, der inzwischen aus dem Garten zurückkam. „Hier habe ich zur Belohnung für jeden von euch einen dicken, leckeren Wurm. Wen ihr heute noch brav seid, dann dürft ihr morgen mit mir in den Garten fliegen. Dann zeige ich euch, wie man mit dem Schnabel Würmer aus der Erde ziehen kann.“


    

  


  
    Würmer fangen ist schwer


    „Heute haben wir aber gar kein schönes Wetter. Die Sonne scheint nicht und der Himmel ist ganz mit Wolken bedeckt“, klagt Sibbi.


    „Ja, du hast recht“, stimmt Jo zu. „Und es fängt sogar noch an zu regnen.“ Damit kuschelt er sich fest unter den Bauch der Vogelmutter, wo er nicht nass werden kann.


    „Zum Glück sieht es so aus, als wenn der Regen nicht lange anhalten würde“, meint der Vogelvater. „Da hinten wird es schon wieder hell. Wahrscheinlich scheint gleich sogar Sonne.“ „Eigentlich ist das das beste Wetter, um Würmer zu fangen“, fügt die Mutter hinzu.


    „Au ja, au ja“, schreien die beiden kleinen Vöglein im Chor. „Papa, gestern hast du uns versprochen, uns beizubringen, wie man Würmer fängt.“ Die beiden möchten am liebsten gleich los in den Garten fliegen.


    „Immer langsam“, brummt der Vogelvater, dem gerade ein dicker Regentropfen genau auf den Kopf fiel. „Erst wollen wir abwarten, bis der Regen aufhört.“


    Die Zeit nach einem Regen eignet sich am besten zum Würmer fangen. Sie kriechen in langen Gängen tief in der Erde, wo die Vögel nicht an sie heran können. Aber wenn es regnet, läuft Regenwasser in diese Gänge. Dann verschlucken sich die Würmer und müssen heftig husten. Wenn sie keine Luft mehr bekommen, kriechen sie schnell zum Ausgang und strecken prustend weit ihren Kopf hinaus, um tief einzuatmen. Die Vögel müssen sich vorher an den Ausgang setzen und warten. Sobald ein Wurm seinen Kopf herausstreckt, greifen sie mit ihrem Schnabel zu und schon haben sie den Wurm gefangen.


    Aber so einfach, wie sich das anhört, ist das gar nicht. Wir wollen jetzt einmal sehen, wie Jo und Sibbi sich anstellen.


    „So, es hat aufgehört zu regnen“, bemerkt die Vogelmutter. „Ihr könnt nun losfliegen und euer Glück versuchen. Währen ihr unterwegs seid, werde ich unser Nest säubern und aufräumen.“


    Der Vogelvater fliegt als Erster auf die Wiese im Garten, die beiden Vöglein hinterher.


    „So“, sagt der Vater. „Ich werde euch beiden vormachen, wie man einen Wurm fängt. Seht euch das gut an. Danach müsst ihr es nämlich selbst probieren. Der Vater tippelt durch das Gras, um einen Wurm zu finden, der gerade seinen Kopf aus einem Gang streckt. Auf einmal bleibt er ganz steif stehen. Der Jo und die Sibbi schauen gespannt, was jetzt wohl passiert. Hops, stößt der Vogelvater seinen Schnabel in die Erde und zieht einen langen Regenwurm heraus. Der Wurm zappelt und strampelt. Aber das nützt alles nichts. Der Vogelvater verspeist ihn mit wenigen Bissen. Mit einem Flügel reibt er sich den Bauch und meint: „Der Wurm hat köstlich geschmeckt. Nun seid ihr beiden an der Reihe. Ihr geht langsam über die Wiese, und sobald ihr einen Wurm seht, der seinen Kopf aus seinem Gang streckt, packt ihr mit eurem Schnabel zu und zieht den Wurm fest aus der Erde. Sucht euch aber nur kleine Würmer aus. Für die dicken, langen Regenwürmer seid ihr noch zu klein.“


    Vorsichtig, Schritt für Schritt schleichen Jo und Sibbi durch das Gras. Plötzlich bleibt der Jo wie angewurzelt stehen. Er zittert ein wenig vor Aufregung. Genau vor ihm streckt ein fetter Wurm seinen Kopf aus der Erde. Aber gerade, als er schnell mit seinem Schnabel nach dem Wurm schnappen will, kitzelt ihn ein Grashalm so an der Nase, dass er laut niesen muss. „Hatschi“, prustet er los. Dabei schüttelt er so heftig seinen Kopf, dass er fast vornüber gefallen wäre. Der fette Wurm hat vor Schreck vergessen, Luft zu holen. Sofort verschwindet er wieder in seinem Loch.


    „Ha ha ha“, muss der Vogelvater herzlich lachen. Auch Sibbi kichert vor sich hin. „Wenn du einen Wurm fangen willst, darf der Wurm dich nicht sehen. Sonst versteckt er sich ganz schnell wieder in seinem Loch. Versuch es noch einmal.“


    Aber jetzt hat die Sibbi Glück. Zwischen ihren Füßen, fast hätte sie drauf getreten, kriecht ein Wurm aus seinem Gang. Schwupps, hackt sie mit ihrem Schnabel danach und hält ihn stolz hoch in die Luft. 


    „Toll hast du das gemacht“, lobt der Vater. „Den darfst du auch ganz alleine essen.“


    Jo ärgert sich. „Immer hat Sibbi so ein Glück und ich habe Pech. Aber nun will ich der Sibbi zeigen, wer die dickeren und längeren Würmer fangen kann.“ An den Hinweis des Vaters, nur kleine Würmer zu fangen, denkt Jo nicht mehr. Vorsichtig schleicht er durch das Gras. Hinter dem nächsten Büschel bewegt sich etwas. Langsam, Schritt für Schritt tastet er sich vorwärts. „Jetzt nur nicht wieder niesen“, denkt er. Mehr und mehr erkennt er einen riesigen Regenwurm, der seinen großen Kopf weit aus einem Gang hinausstreckt und sich freut, frische Luft schnappen zu können.


    „Dem werde ich zeigen, wer der Stärkere ist“, spricht er sich selbst Mut zu. Dann stürzt er hinter dem Grasbüschel hervor und beißt sich mit seinem Schnabel in den Kopf des Wurmes fest.


    „Was ist das denn?", fragt sich der Wurm verdutzt. Er weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Jo zieht mit seiner ganzen Kraft. Immer mehr zwingt er den Wurm aus seinem Loch.


    „Hört der Wurm denn überhaupt nicht mehr auf?“ Jo drückt fest seine Füße auf die Erde und streckt mit aller Macht seinen Kopf in den Nacken. Aber so fest er auch zieht, der Wurm nimmt kein Ende. „Wäre ich doch nur so groß, wie mein Papa“, überlegt Jo. „Dann könnte ich diesen langen Wurm ganz aus der Erde ziehen.“


    Allmählich spürt er, dass seine Kraft nachlässt. Der Wurm sträubt und windet sich und klemmt sich mit seinem Schwanz in dem Loch fest. Er hat überhaupt keine Lust, gefressen zu werden.


    Jetzt kann der Jo aber nicht mehr. Sein Kopf läuft schon vor Anstrengung rot an. So sehr er sich auch bemüht, der Wurm rutscht ihm immer weiter aus dem Schnabel, bis er plötzlich ganz hinaus flutscht und der Jo –plumps- auf sein Hinterteil fällt.


    Der Vogelvater und die Sibbi haben dieses Spiel mit Spannung verfolgt. Zum Schluss müssen beide laut lachen: „Ha ha ha, hi hi hi.“ Es sieht aber auch zu lustig aus, wie Jo da sitzt und wütend dem langen Regenwurm hinterher sieht, der flugs wieder in seinem Loch verschwindet.


    „Du brauchst dich nicht zu ärgern“, tröstet ihn der Vater. „Wer noch so klein ist, wie du, der kann einfach noch nicht so große Würmer fangen. Da musst du erst noch wachsen. Hier hast du zur Belohnung für deine Mühe einen kleinen Wurm, den ich für dich gefangen habe. Beim nächsten Mal suchst du dir auch so einen kleinen Wurm aus. Dann wird es schon gelingen.“


    

  


  
    Die gefährliche Katze


    „Dürfen wir in den Garten fliegen und mit den anderen Vogelkindern spielen?“ drängen unsere beiden Vöglein die Mutter.


    „Ja, das dürft ihr. Aber ihr wisst ja, ihr müsst unbedingt auf Katzen achten! Die Katzen fressen am liebsten kleine Vöglein. Gestern noch hat eine Katze im Garten nebenan ein kleines Vöglein gefressen. Das Vöglein hatte beim Spielen überhaupt nicht aufgepasst und nicht gemerkt, dass sich eine Katze in den Garten geschlichen hatte. Setzt euch nie zu lange auf die Wiese. Fliegt öfter schon einmal auf einen Baum. Auf die Bäume können die Katzen ja nicht hinauf. Zum Glück haben sie keine Flügel und können nicht fliegen. Und bis eine Katze auf einen Baum klettert, könnt ihr schon lange woanders hinfliegen.“


    „Mach dir mal keine Sorgen Mama, wir werden schon gut aufpassen. Das versprechen wir“, beteuert Sibbi. Schon stehen Jo und Sibbi auf dem Nestrand und fliegen los in den Garten zu den anderen Kindern, die schon Nachlaufen und Verstecken spielen.


    „Komm, fang mich“, ruft der Michi der Sibbi zu. Sibbi läuft so schnell sie kann hinter dem Michi her. Da, bald hätte sie ihn gefangen. Aber zum Pech stolpert sie über ein Gänseblümchen. Hops, springt sie schnell wieder auf und läuft weiter hinter dem Michi her. Der läuft auch so schnell er kann in ein Blumenbeet hinein, dann immer rund um einen Rosenstrauch.


    „Aua!“ Der Michi bleibt vor Schreck stehen. Ein spitzer Dorn vom Rosenstrauch hat ihm in den Bauch gepiekt. Schnell hält Sibbi ihn mit ihren Flügeln fest. „Siehst du, jetzt habe ich dich gefangen. Nun lass uns schnell einmal auf einen Baum fliegen, damit wir sehen können, ob keine Katze kommt.“


    Der Jo spielt mit dem Leon Verstecken. Zuerst verbirgt sich der Leon hinter einer Blumenschale. Dann ruft er: „Kuckuck, Jo du musst mich suchen!“


    Jo hat keine Ahnung, wo Leon sich versteckt hat. „Wo mag er denn sein?“ fragt er sich selbst und schaut hinter einen Busch. Aber dort findet er ihn nicht. Nebenan im Garten kann er ihn auch nicht sehen. „Leon, wo bist du denn? Ich kann dich nicht finden.“


    „Hier bin ich“, ruft der Leon und lugt vorsichtig hinter der Blumenschale hervor. „Da habe ich dich gefunden“, freut sich der Jo. Vor Freude hopst er einmal hoch in die Luft. „Jetzt will ich mich verstecken und du musst mich suchen, Leon.“


    „Meinst du nicht, wir sollten vorher auf einen Baum fliegen und nach Katzen Ausschau halten?“ schlägt der Leon vor. „Nein, das brauchen wir nicht“, behauptet Jo. „Wir spielen doch gerade so schön. Es wird schon keine Katze kommen.“


    Dem Leon gefällt das gar nicht. Er hätte sich viel lieber einmal umgesehen. Aber da hat Jo sich schon hinter einem Baum versteckt und ruft: „Los Leon, du musst mich suchen!“


    Der Leon sucht hinter der Blumenschale, hinter dem Rosenstrauch und auch hinter einigen Büschen, die am Ende des Gartens stehen. Derweil sitzt der Jo hinter seinem Baum und träumt schon wieder von einem dicken, leckeren Regenwurm. Und während er so vor sich hin träumt, vergisst er ganz, dass der Leon ihn sucht. Die Warnung seiner Mutter, gut auf Katzen aufzupassen, hat er schon vergessen. Und weil er so vor sich hin träumt, auf gar nichts achtet, hört er auch nicht, wie die Vöglein in den Bäumen laut an zu schreien fangen: „Leon und Jo, ihr müsst schnellstens hoch auf einen Baum fliegen. Da ist gerade eine große, schwarze Katze über den Zaun geklettert und in den Garten gesprungen.“


    Als Erstes sieht die Katze den Leon mitten auf der Wiese stehen. Die Vöglein in den Bäumen kreischen ganz laut: “Komm Leon, komm! Flieg schnell zu uns hoch, damit die Katze dich nicht fangen kann.“


    Starr vor Schreck steht der Leon auf der Wiese. „Ich muss doch erst den Jo noch warnen. Der hat die Katze bestimmt noch nicht gesehen. Ach, wenn der Jo sich doch nur nicht so gut versteckt hätte.“


    Aber da springt die Katze schon mit einem Riesensatz auf den Leon zu und schlägt mit ihrer Pfote nach ihm. Geistesgegenwärtig bückt der Leon sich, sodass die Pfote haarscharf über seinen Kopf hinwegfegt. Dann springt Leon kräftig hoch in die Luft, um mit schnellem Flügelschwingen in den nächsten Baum zu fliegen.


    Die Vöglein in den Bäumen hüpfen vor Freude auf den Zweigen hin und her. „Das hast du prima gemacht“, gratulieren sie dem Leon.


    Die Katze ärgert sich, dass ihr der Leon entwischte. Vor Wut stampft sie ihre Vorderpfoten in den Boden. „Das nächste Vöglein, das ich sehe, werde ich aber fangen und sofort auffressen!“


    Die Vöglein freuen sich plötzlich gar nicht mehr. Ihnen fiel ein, dass der arme Jo ja noch hinter dem Baum auf der Erde sitzt. So laut sie können schreien sie: „Jo, Jo, komm schnell hochgeflogen, sonst frisst dich die Katze!“


    Aber der Jo sitzt da hinter seinem Baum und träumt noch vom Regenwurm. Er hört und sieht nichts.


    Da! Jetzt hat auch die Katze den Jo gesehen. Langsam und leise schleicht sie auf den Baum zu. Der Jo merkt immer noch nichts. Oben in den Bäumen fängt die Sibbi an zu weinen. „Was soll ich denn bloß machen, damit mein armer Bruder nicht von der Katze gefressen wird?“


    Der Leon rät ihr: „Flieg doch schnell hinüber zu eurem Nest und erzähl deinen Eltern, was los ist. Vielleicht können die dem Jo noch helfen.“


    Das ist eine gute Idee. Geschwind fliegt die Sibbi zum Nest und berichtet dem Vogelvater aufgeregt die gefährliche Situation.


    „Das hört sich ja schlimm an“, zittert die Vogelmutter. „Warum kann der Jo aber auch nicht hören, was man ihm sagt?“ Die Vogelmutter hatte ihn doch ausdrücklich gebeten, beim Spielen auf Katzen aufzupassen. Nun fängt auch die Vogelmutter an zu schluchzen. „Was sollen wir denn bloß tun, um dem Jo zu helfen?“


    Der Vater überlegt nicht lange. Mit einem Satz springt er aus dem Nest und fliegt schleunigst in den Garten, direkt auf die Wiese. Die Katze ist nur noch einen Sprung von Jo entfernt und setzt schon an, sich auf ihn zu stürzen.


    Jetzt erst erkennt Jo, was los ist. „Papa, Papa, hilf mir!“ heult er. „Die Katze will mich fressen.“


    Mutig läuft der Vogelvater von hinten an die Katze heran und beißt ihr mit seinem Schnabel kräftig in den Schwanz. „Miau“, jault die Katze vor Schmerz. Sie wirft sich schnell herum und springt auf den Vogelvater zu. Der Jo nützt die Gelegenheit und fliegt so schnell er kann ins Nest. Auch der Vogelvater will schnell wegfliegen, aber: Patsch, schlägt die Katze mit der Pfote nach ihm. Sie trifft einen Flügel. Federn fliegen durch die Luft. Der getroffene Vogelvater torkelt und stürzt fast zu Boden. Die Katze setzt zu einem neuen Sprung an. Doch da hat der Vogelvater sich schon wieder aufgerichtet und flattert mit letzter Kraft auf den nächsten Baum. Blut läuft über seinen Flügel. Aber er hat sich in Sicherheit gerettet. 


    Nun ist der Jo aber sehr traurig. Es war seine Schuld, dass sein armer Vater von der Katze so verletzt wurde und jetzt solche Schmerzen hat und so blutet. 


    Daraus hat er gelernt, dass es wohl besser ist, auf die Warnungen seiner Eltern zu hören. Fest nimmt er sich vor, ab sofort gut aufzupassen und nicht mehr vor sich hin zu träumen, wenn er das nächste Mal zum Spielen in den Garten fliegt.


    

  


  
    Gefahren der Straße


    „Heute dürft ihr beiden euch etwas wünschen“, bietet die Vogelmutter an. „Was möchtet ihr denn gerne?“


    „Wir möchten gerne einmal auf die belebte Straße fliegen. Da gibt es für uns so viel Neues zu entdecken“, bittet Sibbi.


    „Na gut, von mir aus könnt ihr das heute. Aber seid nicht zu leichtsinnig. Bleibt immer zusammen und bleibt nicht zu lange weg. Zu Mittag sollt ihr wieder zurück sein!“


    „Au prima! Wir freuen uns so. Komm Jo, wir fliegen gleich los“, drängt Sibbi.


    Aus dem Garten fliegen sie über die Häuser hinweg und setzen sich erst auf eine Dachrinne, von wo aus sie auf die Straße blicken können.


    „So Jo, lass uns erst einmal beobachten, was auf der Straße alles geschieht“, schlägt Sibbi vor. „Sieh, da hinten kommt eine Straßenbahn.“


    „Bim, bim, bim.“ Die Straßenbahn hält genau vor dem Haus, wo die beiden auf der Dachrinne sitzen. Der Fahrer, der ganz vorne in der Straßenbahn sitzt, ruft durch einen Lautsprecher: „Hier ist die Parkstraße. Alle Leute, die in die Parkstraße wollen, müssen hier aussteigen.“


    Als die Leute ein- und ausgestiegen sind, schließen sich die Türen und die Straßenbahn will abfahren. Aber eine Frau ruft laut: „Halt, halt, noch nicht abfahren. Ich habe meine Tasche vergessen.“


    Der Fahrer öffnet noch einmal die Tür, sodass die Frau schnell in die Straßenbahn zurück kann, um ihre Tasche zu holen. Sofort, als die Frau wieder hinauskommt, fährt die Straßenbahn ab. „Bim, bim, bim“, verschwindet sie um die Ecke.


    „Weißt du, warum die Leute mit der Straßenbahn fahren? Warum fahren sie nicht mit dem Auto?“ fragt die Sibbi.


    „Das weiß ich auch nicht“, antwortet Jo. „Vielleicht haben diese Leute gar kein Auto, und weil sie nicht so weit zu Fuß gehen wollen, fahren sie lieber mit der Straßenbahn.“


    „Brumm, brumm“, kommt mit lautem Geknattere ein Motorrad vorbeigefahren. „Sieh Sibbi, der Motorradfahrer hat einen Helm auf dem Kopf.“


    „Ich glaube, den roten Helm trägt er, damit er sich nicht verletzt, wenn er einmal stürzt.“


    „Der Helm ist doch gar nicht rot. Der ist doch blau!“ behauptet Jo. „Du kennst wohl noch nicht richtig die Farben“, meint Sibbi. „Komm, wir wollen die Farben einmal üben. Sag mir bei jedem Auto, das unten vorbei fährt, welche Farbe es hat.“


    „Das ist ein blaues Auto!“ stellt Jo fest. „Ja, das stimmt“, bestätigt Sibbi. „Und welche Farbe hat das nächste Auto?“ fragt Sibbi. „Das nächste ist gelb, und dieses rot. Da hinten kommt ein grünes.“ 


    „Ja, das war alles richtig“, lobt Sibbi. „Siehst du, du kennst ja doch alle Farben.“


    Farben erkennen wird dem Jo zu langweilig. „Jetzt fliegen wir aber hinunter auf die Straße, damit wir uns alles aus nächster Nähe ansehen können“, drängt Jo. Und schon fliegen sie von der Dachrinne hinunter in einen Vorgarten.


    „Sieh mal Sibbi, was ist das denn für ein tiefes Loch?“


    „Ich glaube das ist ein Kellerloch mit einem Fenster. Durch dieses Fenster fällt Licht in den dunklen Keller. Geh nicht zu nah heran! Papa hat erzählt, dass zuletzt ein kleines Vöglein in dieses Kellerloch fiel und nicht mehr alleine hinaus konnte. Auch die Vogeleltern konnten nicht helfen. Dann kam aber zum Glück eine liebe Frau, die das kleine Vöglein hinausgehoben hat.“


    „Da möchte ich nicht auch noch hineinfallen“, denkt Jo. „Lass uns lieber woanders hinfliegen.“


    Ein kleines Stück weiter setzen sie sich auf eine Mauer. Ein Mann kommt mit seinem Hund vorbeispaziert. „Oh, schau Jo. Ist das nicht ein süßer Hund? Der hat so schöne große Augen“, schwärmt Sibbi.


    Aber der Hund ist gar nicht so lieb und süß, wie die beiden glauben. Genau vor der Mauer bleibt er stehen und kläfft sie frech an. „Wau, wau, wau.“


    Jo und Sibbi erschrecken zutiefst. Schnell flüchten sie unter ein Auto, das am Straßenrand parkt. „Komm Sibbi, wir verstecken uns hinter diesem Rad, damit der Hund uns nicht beißen kann“, flüstert Jo. „Oh je“, stöhnt Sibbi. „Ich glaube, da haben wir noch einmal Glück gehabt.“


    Während sie das sagt, ertönt über ihnen ein lautes „Brumm, brumm, brumm.“ Das ganze Auto schüttelt sich. „Brumm, brumm.“ Die Räder drehen sich und das Auto fährt los. Eine schmutzige Qualmwolke aus dem Auspuff weht ihnen ins Gesicht. „Puh“, stöhnt Sibbi. „Unter einem Auto bleiben wir besser nicht!“


    „Ja!“ bestätigt Jo. „Am besten setzen wir uns unter die roten Blumen da vorne im Vorgarten. Da können wir uns von diesem Schreck erholen.“


    Neben dem Vorgarten führt ein Weg hinunter auf ein großes Tor zu. Was mag wohl dahinter sein? Gleich werden Jo und Sibbi schlauer. Ein Auto biegt von der Straße ab, den kleinen Berg hinunter. Ein Mann steigt aus und öffnet das Tor. Dann steigt der Mann wieder in sein Auto und fährt durch das geöffnete Tor.


    „Das ist aber ein großer Raum hinter dem Tor“, staunt Jo. „Da wird bestimmt das Nest für das Auto sein“, meint die Sibbi. Damit hat Sibbi gar nicht Unrecht. Eine Garage ist wie ein Nest für ein Auto.


    Als der Mann aus der Garage kommt, schließt er das Tor. Dann wirft er eine leere Zigarettenschachtel in eine Mülltonne, die neben dem Garagentor steht. Beim Weitergehen vergisst er, den Deckel der Mülltonne zu schließen.


    Neugierig, wie der Jo ist, fliegt er auf den Mülltonnenrand und bestaunt, was man so alles in einer Mülltonne finden kann. Obenauf liegt die Zigarettenschachtel. Rechts daneben sieht er leere Flaschen und alte Zeitungen, auf denen Kartoffelschalen liegen. Ganz am Rand ein paar Brotscheiben, die niemand mehr essen mochte.


    Die Brotscheiben interessieren Jo. Hops, springt er in die Mülltonne und pickt mit dem Schnabel einige Brotkrumen aus den Brotscheiben. Die schmecken ihm sehr gut.


    „Komm lieber wieder aus der Mülltonne heraus“, ruft Sibbi. „Ich kann dich schon gar nicht mehr sehen, so tief steckst du darin.“


    „Nein, ich will nicht hinaus“, antwortet Jo. „Hier gibt es so leckeres Brot. Komm doch auch und friss ein paar Krümel mit.“


    „Nein, ich habe Angst“, jammert Sibbi. „Komm doch bitte wieder zu mir.“


    Kaum hat Sibbi das gesagt, weht ein Windstoß über die Mülltonne hinweg und der Deckel schlägt zu.


    „Jo, Jo“, heult Sibbi. „Jetzt bist du in der Mülltonne gefangen.“


    Auch Jo fängt an zu weinen. Er sitzt in der dunklen Mülltonne und weiß nicht, wie er wieder hinauskommen soll. Ein Glück, dass eine Frau aus dem Haus kommt, die einen Abfalleimer entleeren will. Als die Frau den Mülltonnendeckel anhebt, wartet Jo nicht lange und fliegt so schnell er kann aus der Tonne hinaus, hin zu seiner Schwester Sibbi. Die Frau staunt nicht schlecht. Sie denkt: „Was hat denn so ein kleines Vöglein in der Mülltonne zu suchen?“


    Die Sibbi ist so glücklich, dass der Jo wieder bei ihr ist. Mit einem Flügel wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Der Jo drückt die Sibbi fest an sich. „Komm Sibbi, du musst nicht mehr weinen. Das ging ja gerade noch einmal gut. Ich glaube wir haben wieder viel gelernt. Das soll genug sein für heute. Wir fliegen wieder zurück ins Nest und erzählen den Eltern, was wir alles erlebt haben.“


    

  


  
    Ein schlimmes Gewitter


    Wer hat denn Lust, heute in den Park zu fliegen?“, fragt die Vogelmutter, als sie früh am Morgen ihre beiden Vogelkinder weckt.


    „Ich möchte mitfliegen“, ruft Jo und streckt weit seine Beine und Flügel aus. „Natürlich ich auch“, gähnt Sibbi, die gerade erst wach wurde. „Na dann macht euch mal fertig, damit wir gleich losfliegen können. Wie sieht es denn mit dir aus, Vogelvater? Hast du keine Lust?“


    Eigentlich hätte ich ja noch genug Arbeit im Garten. Alle Würmer, die ich gestern gefangen habe, müssen noch von der Wiese in unser Nest getragen werden.“


    „Aber Papa, flieg doch mit uns. Wir freuen uns doch immer so, wenn du mit uns spielst“, bitten Jo und Sibbi. „Na gut, dann werde ich die Würmer eben morgen ins Nest bringen.“


    „Au fein“, freuen sich die Vogelkinder und hüpfen auf den Nestrand, um loszufliegen.


    „Nun mal langsam“, befiehlt die Vogelmutter. „Zuerst fliegt der Papa los, dann ihr beiden und ich hinterher.“


    Auf geht´s. Die Vogelfamilie steigt hoch in die Luft und lässt die Häuser und Dächer unter sich. Aus den Gärten winken andere Vogelkinder dem Jo und der Sibbi mit ihren Flügeln zu und wünschen viel Spaß im Park. Hoch aus der Luft sehen sie Autos und Fahrräder unter sich herfahren. Unten auf einem Gehsteig spielen Kinder mit einem Ball. Jo fliegt ein Stück hinunter. Am liebsten möchte er mitspielen. „Komm weiter Jo, wir wollen jetzt nicht Ballspielen, sondern in den Park fliegen“, ermahnt ihn die Vogelmutter.


    Die ersten großen Bäume aus dem Park sind schon zu erkennen. Sie sind viel größer, als die Bäume im Garten. Nachdem sie über die Bäume hinweg geflogen sind, sehen sie eine riesig große Wiese.


    „Da möchte ich gerne hinfliegen“, bettelt Sibbi. „Ja, da können wir uns gut hinsetzen und ausruhen“, meint Jo. Alle setzen sich in das warme Gras und freuen sich, dass heute die Sonne so warm scheint.


    Dem Jo knurrt der Magen. „Du hast wohl schon wieder Hunger“, stellt der Vogelvater fest. „Ich glaube, ich werde einen langen Wurm für uns suchen, damit wir uns erst einmal stärken können.“ Der Vogelvater hoppelt über die Wiese und verschwindet im hohen Gras. Die Sonne steigt immer höher in den Himmel und bald wird es so heiß, dass die Vöglein an zu schwitzen fangen.


    Als der Vater mit einem schönen, langen Wurm zurückkommt, klagt Sibbi, dass sie viel lieber etwas trinken möchte. „Friss erst einmal deinen Teil vom Wurm“, schlägt der Vater vor. „Ein Stück weiter habe ich eine Pfütze gesehen. Wenn wir mit unserer Mahlzeit fertig sind, laufen wir dort hin und können einen Schluck trinken.“ 


    Das machen sie auch. Es erfrischt sie richtig, bei dem heißen Wetter aus einer Pfütze zu trinken. Als der Jo genug getrunken hat, kommt ihm eine Idee. Mit einem großen Satz springt er mitten in die Pfütze hinein. Das Wasser spritzt hoch nach allen Seiten.


    „Puh“, schüttelt sich die Mutter. „Jetzt hast du uns alle nass gespritzt.“


    Der Jo muss lachen. Die Sibbi steht ganz erschrocken da, von oben bis unten nass. Doch bevor sie sich von ihrem Schreck erholt hat, schlägt Jo mit seinen Flügeln in das Wasser und spritzt sie jetzt erst richtig nass.


    „Das ist gemein von dir“, beschwert sich Sibbi. „Du musst mich aber auch immer ärgern.“


    „Stell dich doch nicht so an und sei nicht so wasserscheu“, lacht der Jo.


    „Ich bin nicht wasserscheu“, ruft Sibbi und springt mit einem Satz ebenfalls in die Pfütze. Dabei spritzt dem Jo ein ganzer Schwall Wasser ins Gesicht und läuft ihm in Augen und Schnabel. Nun hat er sich selbst erschrocken. Er muss sich schütteln und husten, weil er sich verschluckt hat.


    „So, jetzt habt ihr beiden genug gebadet. Kommt schön wieder aus der Pfütze heraus. Dann schüttelt ihr euch kräftig die Wassertropfen vom Körper und stellt euch zum Trocknen in die warme Sonne“, spricht die Vogelmutter.


    Das Toben und Baden hat die Beiden so angestrengt, dass ihnen in der warmen Sonne die Augen zufallen. Erst ein lautes, dumpfes Dröhnen am Himmel weckt sie wieder auf.


    „Was war das denn?“ fragt Sibbi ängstlich.


    „Das war nur ein Flugzeug, du alte Angstliese“, meint Jo.


    „Nein“, sagt der Vogelvater. „Seht euch die dunklen Wolken am Himmel an. Das gibt sicher ein Gewitter. Ich glaube, wir schaffen es nicht mehr, vorher nach Hause zu fliegen.“


    „Am besten stellen wir uns da vorne unter die Büsche, damit wir nicht so nass werden“, schlägt die Mutter vor.


    Kaum stehen sie unter dem Busch, prasselt der Regen los und ein neuer, lauter Donner kracht am Himmel. Sibbi hat Angst und schmiegt sich fest an die Vogelmutter. Der Himmel wird zusehends dunkler und mehrere Blitze zucken auf. Es donnert so gewaltig und laut, dass auch Jo Angst bekommt und Mühe hat, nicht zu weinen.


    „Der Donner ist nicht so schlimm“, tröstet ihn der Vater. „Schlimmer sind die Blitze. Man muss aufpassen, dass man von ihnen nicht getroffen wird. Besser wären wir schon früher nach Hause geflogen. Zu Hause ist ein Gewitter überhaupt nicht schlimm.“


    „Aua“, schreit Sibbi. "Ich glaube, da wirft jemand mit Steinen nach mir.“


    „Nein“, erklärt die Vogelmutter. Das sind keine Steine, das sind Hagelkörner. Es passiert oft, dass der Regen bei einem Gewitter zu Hagelkörnern friert. Dann fallen keine Regentropfen mehr aus den Wolken, sondern richtige kleine und manchmal sogar große Eiskörner. Wir sollten uns wohl noch etwas mehr unter den Busch stellen, damit uns die Hagelkörner nicht auf den Kopf schlagen.“


    Die Hagelkörner prasseln so fest auf die Erde, dass sie gleich noch einmal hochspringen, bevor sie liegen bleiben und zu Wasser schmelzen.


    „Ein Glück, dass es da hinten schon wieder hell wird“, denkt Sibbi. Ein kräftiger Wind weht die Gewitterwolken schnell weiter. So plötzlich, wie es angefangen hatte zu regnen, so schnell hören Hagel und Regen nun wieder auf. Die ersten Sonnenstrahlen stehlen sich schon durch die abziehenden Wolken.


    „Wenn das Wetter jetzt wieder besser wird, können wir dann auf der Wiese noch etwas spielen?“ fragt Jo.


    „Das hat heute keinen Zweck mehr“, antwortet die Mutter. Die Wiese ist doch ganz nass. Und nass sind wir heute schon genug geworden. Wir fliegen wieder nach Hause.“


    „Ja, dieser Meinung bin ich auch“, bestätigt der Vater.


    Als sie losfliegen, scheint die Sonne schon wieder warm vom Himmel. Sie fliegen noch einmal über den ganzen Park hinweg, wobei sie einen kleinen See erkennen können, in dem sich einige Enten munter tummeln. Sibbi wäre gerne zu ihnen geflogen, um mitzuspielen. Aber sie freut sich auch, wieder zu Hause im Nest zu sein.


    

  


  
    Der harte Winter


    Nach und nach sind schon sämtliche Blätter von den Bäumen gefallen. Die Blätter hatten sich in den letzten zwei Monaten so bunt verfärbt, dass es eine reine Freude war, sich die Farbenpracht der herbstlichen Pflanzen aus der Luft anzusehen. Aber jetzt, wo die Leute sich nur noch in dicken Wintermänteln auf die Straße wagen, haben die Laubbäume in kalten Herbstwinden ihre letzten Blätter verloren. Nun sind sie ganz kahl und für die Vögel ziemlich ungemütlich. Alle Anzeichen deuten auf den nahen Winter hin.


    Jo und Sibbi sind froh, auf einem Tannenbaum zu Hause zu sein. Hier ist es wenigstens nicht gar so ungemütlich, denn die Tannenbäume werfen ihre Nadeln auch im Winter nicht ab. Sie sind im Garten noch die einzigen Farbtupfen.


    Die Tage sind schon seht kurz geworden und die Nächte lang. Eines Morgens wacht Jo auf und sieht dicke, weiße Flocken vom Himmel fallen. „Was ist das denn?“ ruft er erstaunt.


    Sibbi reibt sich die Augen und blickt Jo böse an, weil er sie so unsanft aus dem Schlaf weckt. Dann sieht auch sie die dicken, weißen Flocken wie Federn vom Himmel schweben.


    „Das sind Schneeflocken“, erklärt der Vogelvater. „Wenn es im Winter so kalt ist, wie heute, dann regnet es nicht, sondern es schneit.“


    „Schau mal, schau mal, Mama.“ Sibbi ruft ganz aufgeregt. „Die Schneeflocken bleiben auf der Erde liegen. Bald kann man das Gras nicht mehr sehen.“


    „Freut euch nicht zu früh“, mahnt die Mutter. „So schön der Schnee auch aussieht, so bringt er doch auch viele Sorgen für uns mit sich. Wenn der Schnee immer höher und dicker liegt, wie wollen wir dann noch Würmer finden? Durch den hohen Schnee hindurch können wir keine Würmer sehen. Diese verkriechen sich sowieso sehr tief in die Erde, wo es für sie nicht so kalt ist.“


    Daran hatten Jo und Sibbi natürlich nicht gedacht. Heute Morgen ist es ihnen aber auch egal. Sie haben gar keinen großen Hunger. Übermütig stürzen sie sich in den Garten in den weißen, weichen Schnee.


    „Schnee gefällt mir bestens“, denkt Jo und wirft einen Flügel voll Schnee vom Boden hoch, der Sibbi ins Gesicht. Das tut der Sibbi nicht weh, weil der Schnee sich sehr weich anfühlt. Aber sie erschrickt über die Kälte.


    „Das hast du nicht umsonst gemacht“, zischt sie dem Jo zu und wirbelt so heftig mit beiden Flügeln Schnee auf, der dem Jo über Kopf und Rücken rutscht.


    „Puh“, schüttelt sich Jo. „Ich glaube Sibbi, wir beide brauchen uns heute nicht mehr zu waschen.“


    Sie sind vor Aufregung ganz außer sich und toben und tollen durch den schneebedeckten Garten. Tief stecken sie ihre Schnäbel hinein, um mit Wohlgenuss an dem kalten Schnee zu schlecken. Am Ende des Gartens bleiben sie stehen. Erst einmal müssen sie verschnaufen.


    „Mir wird es langsam sehr kalt Jo“, zittert Sibbi. „Komm lass uns bitte wieder zurück ins warme Nest fliegen.“


    Auch Jo spürt, wie seine Füße frieren. Gerne stimmt er deshalb Sibbis Vorschlag zu. Als sie auf den Tannenbaum zufliegen, sehen sie glitzernde, silbrige, spitze Stangen von den Zweigen hängen. „Wer mag die denn da angebracht haben?“ überlegt Sibbi. 


    „Das weiß ich auch nicht“, piepst Jo. „Diese Stangen muss ich mir direkt einmal näher ansehen.“


    Der Jo fliegt auf eine dicke Stange zu, die lang von einem Tannenzweig herunterhängt. Mit beiden Füßen will er sich daran festkrallen. Aber wutsch, rutscht er die ganze Stange von oben bis unten hinunter und fällt kopfüber auf einen unteren Zweig, dem Vogelvater genau vor die Füße. „Was machst du denn für Sachen?“ lacht der Vater. „Du kannst dich doch nicht an so einem glitschigen Eiszapfen festkrallen.“


    „Dass das nicht geht, habe ich wohl gemerkt“, stöhnt Jo und reibt sich den Rücken.


    Von dem Zweig über ihnen fällt Schnee herunter und plumpst ihnen auf den Kopf. „Wer wirft denn da mit Schnee?“ schimpfen sie. Aber niemand wirft Schnee auf sie. Oben sitzt Sibbi und zittert vor Kälte. Sie zittert so sehr, dass der Zweig, auf dem sie sitzt, schon so mit zittert und Schnee hinunterfällt. Durch das Herumtoben im Schnee wurde die Sibbi ganz nass. Jetzt friert sie im eisigen Wind ganz bitterlich. Der Vogelvater und die Vogelmutter nehmen ihre beiden Kinder in ihre Mitte. So können sich die beiden fest an ihre Eltern kuscheln. Dabei wird es ihnen schnell wieder wärmer. 


    Es hat einen ganzen Tag und eine ganze Nacht geschneit. Unsere lieben Vögel haben sich enger und enger aneinander gekuschelt. Ihre Federn haben sie dick aufgeplustert, damit sie die eisige Kälte besser ertragen können. Erst am nächsten Morgen hört es auf zu schneien und die Sonne schafft es, ein paar Strahlen durch die dicken Schneewolken zu schicken. Dem Jo knurrt laut der Magen vor Hunger. „Ich habe gestern schon den ganzen Tag nichts gegessen. Heute brauche ich aber unbedingt etwas“, beschwert er sich.


    „Im Winter sieht es nicht rosig für uns aus“, bemerkt die Vogelmutter. „Wir werden noch oft hungern, weil wir nichts zu essen finden können. Da vorne gibt es ein Vogelhäuschen. Heute Morgen sah ich eine Frau, die dort Körner und Brotkrumen hineingelegt hat.“


    „Lasst uns dort sofort hinfliegen“, drängt der hungrige Jo und fliegt gleich als Erster los. Seine Enttäuschung ist groß, als er erkennt, dass es in dem Häuschen nichts mehr zu essen gibt.


    „Wir kamen zu spät“, stellt der Vogelvater traurig fest. „Andere Vögel waren schon vor uns hier." Der Sibbi stehen die Tränen in den Augen. Sie hat auch solchen Hunger.


    Den ganzen Tag fliegen sie durch die Gärten, um auch nur einen kleinen Bissen zu finden. Aber sie finden nichts. Selbst nicht am späten Abend. Müde, vom Hunger und vom langen Suchen geschwächt setzen sie sich frierend in ihr Nest und versuchen, im Schlaf den quälenden Hunger zu vergessen.


    Am Morgen fangen beide Vogelkinder jämmerlich an zu weinen. „Wir haben solch einen Hunger“, heulen sie still vor sich hin, dass die Vogeleltern ganz traurig werden.


    Plötzlich geht vor ihrem Tannenbaum eine Balkontür auf und ein kleines Mädchen legt ihnen ein paar Brotkrusten auf den Boden. Hungrig stürzen sie sich darauf, froh, dass es fürsorgliche Menschen gibt, die sie nicht verhungern lassen.


    

  


  
    Die Lebensrettung


    Wir haben wieder Sommer, als sich gegen frühen Nachmittag eine Terrasse vor dem Tannenbaum mit geschäftigem Treiben erfüllt. Eine Frau kommt häufig, mehrmals aus der Wohnungstür gelaufen um den Terrassentisch mit Tellern, Tassen, Schüsseln und Servietten zu decken.


    Obwohl Jo und Sibbi in ihrer mittäglichen Nestruhe gestört werden, sind sie darüber nicht böse. Interessiert beobachten sie das Geschehen.


    Nach einem lauten Klingeln an der Haustür ertönen Gelächter und Stimmengemurmel aus der Wohnung. Aus der Wohnungstür strömen jetzt eine Menge Menschen auf die Terrasse. Männer und Frauen, Jungen und Mädchen. Alle sind fröhlich, scherzen und lachen. Die Erwachsenen setzen sich an den gedeckten Tisch, die Kinder spielen in einem kleinen Sandkasten oder laufen mit einem Ball über die Wiese. Zur Krönung des Nachmittags serviert die Frau dampfenden Kaffee und ein Mann stellt einen großen, runden Pflaumenkuchen auf den Tisch.


    Als Jo und Sibbi die Leute so essen sehen, bekommen sie richtig Appetit. Am liebsten wären sie auf den Tisch geflogen und hätten die Krümel vom Pflaumenkuchen aufgepickt. Aber sie haben doch zu viel Angst, sich mitten zwischen die Menschen zu setzen. Sie mögen aber auch nicht länger zusehen, weil der Hunger sonst nur noch stärker wird. Gemütlich kuscheln sie sich in ihr Nest und dösen in der warmen Sonne vor sich hin.


    „Sibbi, sieh mal!“ Der Jo stößt seine Schwester mit einem Flügel in die Seite. „Die Menschen sind alle in die Wohnung gegangen und haben die Kuchenteller mit vielen Krümeln stehen lassen.“ Auch ein ganzes Stück Kuchen blieb noch übrig. „Komm lass und auf den Tisch fliegen und die Krümel aufpicken!“


    „Au ja, Jo. Die Idee gefällt mir.“


    Schon stehen die beiden auf dem Terrassentisch. So leckere Krümel haben sie noch nie gegessen. Jo kann gar nicht genug davon bekommen.


    „Komm Jo, lass uns aufhören. Sonst kriegen wir nachher noch Bauchschmerzen, wenn wir so viel knabbern“, empfiehlt Sibbi. Aber der Jo muss erst noch ein paar Happen aus den Pflaumen schlecken, bevor sein Bauch so schwer wird, dass er kaum noch fliegen kann.


    „So, nun habe ich aber auch noch Durst“, stöhnt er und blickt auf ein Glas, das neben einer Kaffeetasse steht. Das Glas enthält eine helle, braune Flüssigkeit.


    „Trink lieber nicht davon!“ meint Sibbi. „Du weißt ja gar nicht, was das ist.“


    „Das werde ich schon schmecken“, erwidert Jo. Ehe sich Sibbi versehen hat, springt Jo auf den Glasrand und trinkt mit tiefen Zügen. Das Glas enthält Schnaps. Der schmeckt sehr scharf. Obwohl Jo nach dem ersten Schluck kaum noch Luft bekommt, trinkt er weiter.


    „Komm doch Sibbi, trink auch einen Schluck. Das Zeug schmeckt gar nicht schlecht.“ 


    „Nein Jo, lieber nicht. Ich meine, du solltest auch aufhören. Nachher wird es dir schlecht.“


    „Ach, das ist mir egal, eegal, egaaal“, lallt der Jo belustigt. Er hat schon einen leichten Schwips.


    „Oh je“, sorgt sich Sibbi. “Wenn das mal gut geht.“


    Übermütig hüpft Jo vom Glas und fällt mit dem Bauch mitten in den Pflaumenkuchen. Alle Bauchfedern sind verklebt. In seinem Kopf dreht sich alles. Der Alkohol beginnt zu wirken. Sibbi erschrickt richtig, als sie erkennt, dass Jo gar nicht mehr gerade gehen kann. Er torkelt nur noch über den Tisch.


    „Oh, mir wird ganz schwindelig und schlecht Sibbi“, jammert er. „Wenn ich doch bloß auf dich gehört und nichts von dem Schnaps getrunken hätte. Mir ginge es jetzt sicher besser.“


    Als die beiden Vöglein gerade beschließen, wieder zum Nest zu fliegen, werden sie auf ein leises Summen über dem Pflaumenkuchen aufmerksam. Sssst, fliegt eine Biene über den Kuchen, um sich die schönste Pflaume auszusuchen. Auf diese Pflaume lässt sie sich nieder und schleckt emsig daran.


    „Hallo Biene“, ruft Sibbi. „Wie heißt du denn?“


    „Hertha“, antwortet die Biene, während sie fleißig weiter schleckt. „Habt ihr auch schon an diesem köstlichen Pflaumenkuchen probiert? Der schmeckt vorzüglich.“


    „Ja, wir haben uns schon satt gegessen“, piepst Jo.


    „Ich habe heute schon so viel Nektar aus den Blumen im Garten gesammelt, dass ich richtig hungrig und durstig geworden bin“, erklärt ihnen die Biene Hertha. „Ich will nur schnell noch einen Schluck aus dem Glas da neben der Kaffeetasse trinken, bevor ich den Nektar in das Bienenhaus bringe. Dort warten nämlich schon meine Freundinnen, die aus dem Nektar Honig zubereiten wollen.“


    „Nein Hertha, trink lieber aus einem anderen Glas. In diesem Glas ist Schnaps. Da wird es uns kleinen Tieren ganz schlecht von. Das ist nur etwas für erwachsene Menschen“, erklärt Jo.


    Die Biene Hertha befolgt diesen guten Rat von Jo und setzt sich auf den Rand eines Limonadenglases, aus dem vorhin ein Kind getrunken hat. Aber das Glas ist schon so weit leer, dass sich die Biene Hertha ganz weit vorbeugen muss, um mit dem Mund noch an die Limonade zu kommen.


    „Pass auf!“ schreit Sibbi.


    Aber da ist es schon zu spät. Kopfüber fällt die Biene Hertha in das Glas hinein und plumpst in die Limonade. 


    „Hilfe, Hilfe. Helft mir doch. Ich kann nicht schwimmen“, bittet Hertha.


    Immer tiefer versinkt sie in der Limonade, trotzdem sie versucht, sich mit heftigem Strampeln irgendwo festzuklammern. Sie findet keinen Halt. Ihr Kopf verschwindet schon für Augenblicke in der Limonade und ragt nur noch kurze Momente heraus. Hertha bekommt keine Luft mehr. Wenn nicht sofort Hilfe kommt, muss sie jämmerlich ertrinken.


    „Was sollen wir nur machen? Wir müssen der Biene Hertha doch helfen“, überlegt Jo ratlos. Die beiden Vöglein können die Biene kaum noch sehen.


    „Es gibt nur eins!“ überlegt Sibbi. „Wir müssen das Glas umstoßen!“


    „Das ist eine gute Idee“, bestätigt Jo und rennt gleich los. Mit einem kräftigen Schwung wirft er sich gegen das Glas. Aber das Glas rührt sich nicht von der Stelle.


    „Sibbi, du musst mir helfen. Alleine schaffe ich das nicht.“


    Gemeinsam nehmen sie Anlauf und springen gleichzeitig gegen das Glas. „Geschafft!“ freut sich Jo. Das Glas fällt um und zerspringt in tausend Stücke. Die Limonade läuft über den Tischrand und tropft auf die Erde.


    „Aber wo ist denn die Biene Hertha?“ fragt Sibbi. “Ich kann sie gar nicht sehen.“


    Der Jo auch nicht. Erst nach einigem Suchen sehen sie, dass sich unter einer Glasscherbe etwas bewegt. Vorsichtig tippeln die beiden Vöglein dort hin und achten darauf, dass sie sich nicht an den scharfen Glasscherben die Füße aufschneiden. Dann heben sie behutsam mit ihren Schnäbeln die Glasscherbe hoch, unter der die Biene Hertha begraben liegt. Die arme Biene liegt ganz regungslos da.


    „Hoffentlich lebt sie noch“, fiebert Sibbi. „Wir müssen sie aus dieser Limonadenlache heraustragen, damit sie nicht noch mehr davon schluckt.“


    Ganz vorsichtig nimmt jeder einen dünnen Flügel der Biene Hertha in den Schnabel. Dann tragen sie Hertha ein Stück weiter, wo sie sie an einer trockenen Stelle ablegen. Langsam öffnet die Biene ihre Augen. Ihr fällt es immer noch schwer, wieder Luft zu bekommen.


    „Sie hat bestimmt noch zu viel Limonade in ihrem Körper“, glaubt Jo und drückt mit einem Flügel leicht auf ihren Bauch. Er hat recht. Mit einem keuchenden Husten spuckt Hertha eine Menge Limonade aus.


    „Ach, jetzt geht es mir gleich schon wieder besser“, stöhnt sie und versucht auf die Beine zu kommen. Das funktioniert aber noch nicht so richtig. Gleich legt sie sich wieder hin, um auszuruhen und von der Sonne ihre Flügel trocknen zu lassen.


    „Ich bin euch beiden Vöglein ja so dankbar“, sagt sie. „Ohne eure Hilfe wäre ich rettungslos ertrunken.“


    Jo und Sibbi helfen ihr noch einmal hoch auf die Beine.


    „So, nun muss ich aber versuchen, nach Hause zu fliegen. Sonst glauben meine Freundinnen, mir wäre Schlimmes passiert.“ Ihre Flügel sind von der Limonade noch etwas verklebt, aber bis nach Hause wird sie es schon schaffen.


    Stolz auf ihre gute Tat winken die beiden Vöglein der Biene Hertha hinterher. Dann fliegen auch sie in ihr Nest.


    „Was ist das denn?“ ruft die Frau, die aus der Zimmertür herauskommt. „Ich glaube, es wird windig. Wir müssen alle Sachen hereinholen. Der Wind hat schon ein Glas umgestoßen.“ 


    Jo und Sibbi sehen sich an und müssen lachen.


    

  


  
    Das verirrte Vogelbaby


    Es regnet schon seit Stunden, als Sibbi ein jämmerliches Piepsen aus dem Garten hört. „Was mag das sein?“ fragt sie sich. Sie sitzt allein im Nest. Vater und Mutter fangen Würmer im Garten und Jo besucht seinen Freund Leon.


    „Piep, piep, piep“, ertönt es noch einmal leise. Sibbi wird neugierig. „Nun will ich doch wissen, wer sich da meldet“, beschließt sie und fliegt auf die Wiese, um nachzusehen. Sie sieht und hört nichts. Nur der Regen nieselt auf ihre Federn. In jede Ecke des Gartens schaut sie, finden kann sie niemanden.


    Gerade, als sie sich die Regentropfen aus den Flügeln schüttelt und ins trockene Nest zurückfliegen will, hört sie hinter dem Grasbüschel genau vor ihr wieder dieses Piepsen. Vorsichtig geht sie auf das Grasbüschel zu und beugt sich langsam vor, um dahinter schauen zu können. Ach, was steht da ein armes, kleines, nacktes Vöglein, das so furchtbar friert und zittert, dass die Grashalme schon mit hin und her wackeln. Das kleine Vöglein weint bitterlich.


    „Was machst du denn hier?“ fragt Sibbi besorgt. 


    Erschrocken wendet das Vöglein sich um. Es hat Sibbi nicht kommen sehen. Und als Sibbi so plötzlich vor ihm steht, bekommt es so einen Schreck, dass es vor Angst hinter den nächsten Blumenkübel läuft, um sich schnell zu verstecken.


    „Aber du brauchst doch keine Angst vor mir zu haben, du dummes Vöglein“, spricht Sibbi ruhig zu ihm. „Ich will dir doch nur helfen. Komm zu mir und lass dich einmal ansehen.“


    Das kleine Vöglein friert so sehr, dass sein Schnabel vor Zittern an zu klappern fängt. Es traut sich nicht zu Sibbi hin.


    „Komm, fürchte dich nicht. Ich will dir nichts Böses“, beruhigt Sibbi und geht auf das Vöglein zu. Langsam fasst es Vertrauen und bleibt stehen.


    „Was ist denn mit dir passiert?“ fragt Sibbi. „Wie kommst du denn alleine hier hin? Wo sind denn deine Eltern?“


    „Das ist es ja eben“, weint das kleine Vöglein. „Ich weiß gar nicht, wo meine Eltern sind. Heute Morgen, als es so windig war, bin ich aus unserem Nest gefallen. Und weil meine Eltern noch so fest schliefen, haben sie das überhaupt nicht bemerkt. Ich habe doch noch keine Federn und kann noch nicht fliegen. Wie soll ich denn jetzt in unser Nest zurückkommen?“


    „Wo ist denn euer Nest?“ will Sibbi wissen. „Das weiß ich ja auch nicht mehr.“ Das Vöglein fängt von neuem an zu weinen. „Ich bin so lange durch das Gras gelaufen und habe immer nach meinen Eltern gerufen. Aber sie haben mich nicht gehört. Jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich bin.“


    Das Vöglein muss so schluchzen, dass Sibbi es kaum verstehen kann. „Nun sei mal nicht mehr so traurig, kleines Vöglein. Ich helfe dir, wieder zu deinem Nest zurückzufinden“, tröstet Sibbi das Vöglein. Dabei legt sie liebevoll beide Flügel um das Vöglein und drückt es an ihre warme Brust. Das tut dem Vöglein gut. Wohlig kuschelt es sich an Sibbi.


    „Das ist lieb von dir, dass du mir helfen willst. Ich weiß nämlich alleine nicht mehr, was ich machen soll.“


    „Sag mir zuerst einmal, wie du heißt“, fragt Sibbi. „Charly“, antwortet das Vöglein.


    „Na dann komm kleiner Charly“, bestimmt Sibbi. „Wir laufen jetzt erst einmal zu dem Tannenbaum da vorne, und dann hebe ich dich hoch in unser Nest.“


    Als sie vor dem Tannenbaum stehen, versucht Sibbi, den kleinen Charly ins Nest zu tragen. Aber für sie ist der Charly doch so schwer, dass sie ihn nicht hoch gehoben bekommt.


    „Mir kommt eine andere Idee“, murmelt Sibbi. „Hier unter dem Tannenbaum liegen so viele Grashalme. Die sammeln wir auf und bauen dir daraus eine warme, weiche Unterlage. Da kannst du dich fein einkuscheln. Unter dem Baum bleibt es auch trocken, sodass du nicht nass wirst.“


    „Die Idee finde ich prima“, freut sich Charly. „Aber dann fliegst du ja wieder in dein Nest, und ich bin hier unten ganz alleine. Dann bekomme ich Angst und fange wieder an zu weinen. Kannst du nicht bei mir bleiben? Bitte Sibbi.“


    „Du hast Recht, Charly. Es wird zu gefährlich sein, dich hier unten alleine zu lassen. Womöglich kommt eine Katze und du kannst nicht weg, weil du ja noch nicht fliegen kannst.“


    Beruhigt und müde legt sich der kleine Charly auf das weiche Bett aus Grashalmen und schläft sofort ein. Er ist glücklich, dass ein so liebes Vöglein, wie Sibbi, ihn gefunden hat und ihm helfen will.


    Es dauert nicht lange, bis Sibbis Eltern vom Würmerfang zurückkommen. Sibbi erzählt ihnen sofort genau, was vorgefallen war.


    „Wir müssen unbedingt versuchen, die Eltern von Charly zu finden“, meint die Vogelmutter. „Die machen sich bestimmt schon Sorgen um ihr Vogelkind.“


    „Das hat aber heute keinen Zweck mehr“, wirft der Vogelvater ein. „Gleich wird es ja schon dunkel. Fliegt ihr beiden in unser Nest. Ich werde diese Nacht hier unten bleiben und auf den kleinen Charly aufpassen. Morgen sehen wir weiter.“


    Am nächsten Morgen wird Sibbi durch ein lautes Bellen aus ihrem Schlaf gerissen. Ein Hund ist durch ein Loch im Gartenzaun geschlüpft und steht nun bellend vor dem Vogelvater. Der Vogelvater hat sich dem Hund mutig entgegengestellt. Böse knurrend drängt der Hund den Vogelvater unter den Tannenbaum zurück, immer näher auf den kleinen Charly zu. Dann reißt der Hund sein großes Maul weit auf, um mit seinen scharfen Zähnen nach dem Vogelvater zu schnappen. Nur haarscharf gelingt es dem Vogelvater mit einem beherzten Sprung zur Seite dem Hundebiss zu entgehen. Aber nun bleibt ihm nichts anderes übrig, als schnell wegzufliegen. Sonst frisst der Hund ihn mit einem Biss.


    Aber was geschieht nun mit dem armen, kleinen Charly? Ängstlich drückt er sich fest in die Grashalme und beginnt wieder jämmerlich zu piepsen. Der Hund freut sich und denkt: „Dieses leckere kleine Vöglein wird mir nicht entwischen. Das hat keine Federn und kann nicht einfach wegfliegen.“


    Die Sibbi oben im Nest fängt an zu schreien. Sie weiß nicht, wie sie dem kleinen Charly noch helfen soll. Heulend wirft sie sich an die Vogelmutter. „Jetzt frisst der Hund meinen armen, kleinen Charly auf.“


    Der böse Hund bellt ein letztes Mal vor Freude, weil ihm nun keiner das kleine Vöglein mehr nehmen kann. Der kleine Charly sieht das große, weit aufgerissene Maul mit den vielen scharfen Zähnen immer näher auf sich zukommen. Dann macht er die Augen zu. Er will nicht sehen, wie er jetzt gefressen wird.


    Da! Plötzlich springt die Tür von dem Haus auf, vor dem der Tannenbaum steht, und es kommt wütend schimpfend ein Mann im Schlafanzug herausgelaufen. „Da bellt doch schon wieder dieser Hund am frühen Morgen in meinem Garten. Wie soll ich denn da noch schlafen können? Jetzt habe ich es aber wirklich satt!“


    Dann schüttet der Mann in hohem Bogen aus einem Eimer eisig kaltes Wasser auf den Hund, der jaulend den Schwanz einzieht. Schleunigst rast der Hund ans andere Ende des Gartens und verschwindet flugs durch das Loch im Gartenzaun, durch das er auch hereingekommen war. „Lass dich hier bloß nicht mehr blicken!“ ruft der Mann ihm noch hinterher.


    Die Vöglein atmen erleichtert auf. Das ging gerade noch einmal gut. Wäre der Mann nicht im richtigen Augenblick gekommen, hätte der Hund den kleinen Charly gefressen.


    Nachdem sich alle von diesem Schreck erholt haben, kommt Jo aufgeregt angeflogen und erzählt, dass er ein paar Gärten weiter eine weinende Vogelmutter getroffen hat. Diese Vogelmutter fragt überall, ob niemand ihr kleines Vogelkind gesehen hat, das ein starker Wind aus dem Nest geweht hat.


    Sofort macht sich der Vogelvater auf den Weg, um diese Vogelmutter zu suchen. Nach ein paar Minuten kommt er zusammen mit ihr zurück und erzählt ihr, dass unter dem Tannenbaum ein kleines Vöglein sitzt, das seine Eltern sucht.


    Voller Freude fallen sich Vogelmutter und Charly in die Flügel und drücken sich.


    „Was bin ich froh Mama, dass du mich wieder gefunden hast“, strahlt der kleine Charly.


    

  


  
    Unfreiwillig in einer Wohnung


    Wenn es Herbst wird, färben sich die Blätter an den Bäumen in bunten Farben. Dann fegen häufig starke Winde durch die Gärten und alle Blätter fallen nach und nach ab. Den Vögeln in der Luft fällt es schwer, bei einem starken Wind, die Richtung beizubehalten, in die sie fliegen wollen.


    So passiert es eines Tages auch dem Jo. Er wird von einem plötzlichen, starken Windstoß erfasst und ohne dass er es will in ein offenes Fenster gedrückt. Sein erster Gedanke ist natürlich, sofort wieder hinauszufliegen. Aber wo er sich nun schon einmal in einem fremden Zimmer befindet, wird er neugierig. Noch nie hat er in eine Menschenwohnung hineingesehen. Er setzt sich auf die Lampe, die von der Zimmerdecke hinunter hängt und schaut sich mit großem Staunen alle Sachen an, die ihm so neu und fremd sind.


    Da steht unter der Lampe ein großer Tisch. Mitten darauf eine Vase mit vielen bunten Blumen. Jo überlegt: „Wieso wachsen denn hier solche schönen, bunten Blumen? Im Garten sind schon alle Blumen verwelkt.“


    An der Wand bestaunt er einen hohen Schrank. Darin steht in einem Regal ein stolzes, weißes Porzellanpferd.


    „Das ist ja prima“, meint Jo. „Da bin ich ja nicht das einzige Tier hier in der Wohnung.“ Und schon fliegt er zum Schrank, um das Pferd zu begrüßen.


    „Warum bist du denn so klein, Pferd? Die Pferde, die ich draußen gesehen habe, sind viel größer als du. Aber das Pferd steht da ganz stumm und antwortet nicht. Auch fühlt es sich glatt und kalt an. „Du bist bestimmt gar kein richtiges Pferd!“


    Jo hat natürlich recht. Ein Pferd aus Porzellan, das im Schrank steht, kann sich nicht bewegen und auch nicht sprechen. Aber das kann Jo ja nicht wissen. Enttäuscht fliegt er auf einen Kasten, der an der Wand hängt und aussieht wie ein kleines Haus. Aus dem Inneren des Kastens ertönt so ein eigenartiges Geräusch: „Tick tack, tick tack, tick tack.“


    „Was mag das wohl sein?“ staunt Jo und beugt sich vom Dach aus weit vornüber, um sich den Kasten genauer anzusehen. Er erkennt einen weißen Kreis, in dem sich Zeiger langsam, man kann es kaum erkennen, rund vorwärts bewegen.


    „Das ist vielleicht ein komischer Kasten“, denkt Jo. Als der große Zeiger genau nach oben auf den Jo zeigt, springt plötzlich unter ihm eine kleine Tür auf. Daraus hüpft ein kleines, buntes Vöglein und schreit laut: “Kuckuck, Kuckuck, Kuckuck.“


    Mein Gott. Jo hat sich fast zu Tode erschrocken. Beinah wäre er von der Kuckucksuhr hinuntergefallen. Aber sein Schreck wandelt sich schnell in Freude, dass es in diesem Zimmer noch ein Vöglein gibt. Freundlich will er das Vöglein, das so schön „Kuckuck“ gerufen hat, umarmen. Aber da ist es schon wieder, husch, in dem Kasten verschwunden und die Tür klappt hinter ihm zu.


    „Warum willst du denn nichts mit mir zu tun haben?“ ruft Jo dem Vöglein hinterher. Aber als Antwort hört er nur das ständige Ticken der Kuckucksuhr: „Tick tack, tick tack, tick tack.“


    „Na ja“, meint Jo. „Wenn das Vöglein nicht will, kann man nichts machen. Dann fliege ich eben auf den Tisch und rieche einmal an den duftenden, bunten Blumen.“


    Von der Kuckucksuhr mit dem unfreundlichen Vöglein fliege er direkt hinunter zu den Blumen und will sich auf einen Blumenstängel setzen, der weit aus der Blumenvase hinausragt. Als er sich mit seinen Füßen daran festkrallt, neigt sich die Blume unter seinem Gewicht immer tiefer zur Tischplatte hin. Auf einmal bekommt die Vase das Übergewicht und fällt mit einem lauten Knall auf die Tischplatte.


    Was ist mit dem armen Jo passiert? Man kann ihn gar nicht mehr sehen. Nur ein Rascheln unter den umgestürzten Blumen hört man. Da, steckt er seinen Kopf aus den Blumen und hat Mühe, aus dem Gewirr der Blätter und Stängel hinauszukrabbeln.


    „Brrr“, schüttelt er sich das kalte Wasser aus der Vase aus seinen Federn. Die Vase liegt da in tausend Scherben.


    Von dem Krach aufmerksam geworden, kommt eine Frau in das Zimmer gelaufen. Jo hat gerade noch Zeit, sich unter dem Tisch zu verstecken.


    „Da haben wir die Bescherung!“ ruft die Frau verärgert, als sie sieht, was passiert ist. „Und das gerade jetzt, wo jeden Moment Besuch kommt.“


    Mit einem großen Lappen wischt sie die Wasserlache, die Blumen und die Scherben in einen Abfalleimer. „Ich werde lieber das Fenster schließen, ehe der Wind mir noch mehr Sachen umwirft“, murmelt sie vor sich hin.


    Jo erkennt nicht, dass ihm damit der Weg nach draußen verschlossen wird.


    Gerade, als er unter dem Tisch hervor laufen will, kommt die Frau wieder zur Tür herein und stellt einen Kuchen auf den Tisch, gießt dampfenden Kaffee in die bereitstehenden Tassen und zündet eine Kerze an. Dann verschwindet sie in die Küche.


    Neugierig hopst Jo auf den Tisch, um die neuen Sachen genau zu betrachten. Als Erstes pickt er ein paar Krümel aus dem Kuchen und ist erstaunt, wie gut die schmecken. Dann findet die flackernde Kerze sein Interesse. Ahnungslos steckt er seinen Schnabel in die lodernde Flamme. „Aua“, schreit er. Er hat sich seine Zunge verbrannt. Um die Zunge abzukühlen, läuft er schnell zu einer Kaffeetasse und hält den Schnabel in den Kaffee. „Aua, aua, aua.“ Erneut verbrennt er sich die Zunge. Dieses Mal an dem heißen Kaffee. Der Jo hat aber auch ein Pech. Man soll auch nicht seine Nase in Dinge stecken, die man nicht kennt.


    Niedergeschlagen und traurig versteckt er sich wieder unter dem Tisch. Der Schmerz an seiner Zunge treibt ihm die Tränen in die Augen. Es dauert nicht lange, bis die Frau mit einigen anderen Frauen zurück in das Zimmer kommt. Alle Frauen setzen sich und strecken ihre Füße unter den Tisch. Dort wird es sehr eng. Fast hätte jemand dem Jo auf den Schwanz getreten. 


    „Wenn die Frauen doch nur ihre Füße ruhig halten würden“, hofft Jo. Dauernd muss er unter dem Tisch hin und her hüpfen, um nicht gestoßen zu werden. Er hat jetzt keine Lust mehr. Am liebsten möchte er in sein Nest zurückfliegen. Aber wie soll er das machen, ohne entdeckt zu werden? Dazu ist auch noch das Fenster geschlossen. Er scheint im Zimmer gefangen und kann nicht weg.


    Nach einer Weile steht eine Frau auf und geht zur Toilette. Diese Gelegenheit nimmt Jo wahr und läuft so schnell er kann unter dem Tisch hervor, durch die offene Tür in ein anderes Zimmer. Zum Glück hat ihn niemand beobachtet.


    Aber was soll er nun machen? Auch im Schlafzimmer sind alle Fenster geschlossen. Traurig setzt er sich unter ein Bett. „Wäre ich doch nur sofort wieder aus dem Fenster hinausgeflogen, als der Wind mich da hineingedrückt hat“, jammert er.


    Die Zeit vergeht. Nichts geschieht. Die aufregenden Ereignisse der letzten Stunde haben Jo sehr ermüdet. Langsam fallen ihm die Augen zu und er fällt in einen tiefen Schlaf. Erst ein Quietschen des Fensters weckt ihn wieder auf. Draußen fängt es schon an dunkel zu werden, als die Frau das Schlafzimmerfenster wieder schließen will. Wieso denn wieder zu schließen? Das Fenster war doch die ganze Zeit geschlossen.


    Jo hat so lange so fest geschlafen, dass er nicht bemerkt hat, dass die Frau schon vor einiger Zeit das Fenster zum Lüften geöffnet hatte. Lange Zeit stand das Fenster offen und es wäre für Jo ein Leichtes gewesen, hinaus in den Garten zu fliegen. Jetzt, als die Frau das Fenster schließen will, ist es wohl zu spät.


    Da kennen wir den Jo aber schlecht. Gerade, als die Frau das Fenster schon bis auf einen schmalen Spalt geschlossen hat, saust Jo unter dem Bett hervor und - wusch - fliegt er im letzten Moment zwischen den Armen der Frau durch den schmalen Fensterspalt hinaus ins Freie. Dabei verliert er noch eine seiner Schwanzfedern, die im Fenster eingeklemmt wird. Aber das ist ihm egal. Er freut sich, endlich wieder im Garten zu sein.


    Die Frau hat sich sehr erschrocken. Sie muss sich erst einmal auf das Bett setzen. „Was hat denn so ein kleines Vöglein hier in meinem Schlafzimmer zu suchen?“ fragt sie sich. „Bald wäre es hier gefangen gewesen.“


    Jo hat nichts Besseres mehr zu tun, als schnurgerade zum Nest zu fliegen. Die Vogelmutter ist schon dabei, Sibbi zum Schlafen zu legen. „Es wird höchste Zeit, dass du kommst!“ ermahnt ihn der Vogelvater. „Wo hast du dich denn so lange herumgetrieben?“


    Jo traut sich nicht, von seinen Erlebnissen in der Menschenwohnung zu erzählen. Er befürchtet, dass die Eltern wieder wegen seiner Neugierde mit ihm schimpfen.


    

  


  
    Jo fliegt zum Mond


    Immer, wenn der Mond voll und hell vom Himmel scheint, kann Jo schlecht einschlafen. Sehnsüchtig beobachtet er durch die Zweige des Tannenbaums, wie der Mond langsam seinen großen Bogen über den Himmel zieht.


    Auch in dieser Nacht ging der Vollmond auf und Jo ist wieder das einzige Vöglein im Nest, das nicht schlafen kann. So sehr er auch versucht seine Augen fest zu schließen, es gelingt ihm nicht, einzuschlafen. Neben ihm liegt Sibbi gemütlich in das Nest gekuschelt und träumt schon lange von schönen Spielsachen und Leckereien.


    Nach vielen vergeblichen Versuchen einzuschlafen kommt Jo eine Idee. „Wenn ich doch sowieso nicht schlafen kann, könnte ich doch auch etwas spazieren fliegen. Immer schon wollte ich einmal den Mann im Mond besuchen.“


    Vorsichtig schaut er sich im Nest um, ob auch alle schlafen. Der Vogelvater und die Vogelmutter haben fest ihre Augen geschlossen und regen sich nicht mehr. Der Vogelvater schnarcht leise vor sich hin. Langsam, um niemand aufzuwecken, steigt Jo auf den Nestrand und fliegt mit ruhigen Flügelschlägen los.


    „Auf zum Mond!“ flüstert er vor sich hin und bald ist er schon so hoch in die Luft gestiegen, dass die Gärten und Häuser ganz klein erscheinen. Obwohl es zu Beginn der Nacht ziemlich frisch wurde, fängt Jo nun an zu schwitzen.


    „Puh, ich hätte nicht gedacht, dass die Reise so anstrengend wird."Er freut sich, als er die erste Wolke erreicht, auf der er sich erst einmal ein paar Minuten ausruhen kann. Plötzlich ertönt eine helle Stimme hinter ihm, die ihn aus seiner Ruhepause hochschrecken lässt.


    „Was machst du kleines Vöglein denn mitten in der Nacht hier hoch oben in den Wolken?“ Ein kleiner Engel mit langen blonden Haaren und einem langen weißen Kleid kommt zu Jo auf die Wolke geschwebt. „Darf ich mich etwas zu dir auf deine Wolke setzen?“ fragt der kleine Engel. „Auch ich muss mich einen Moment ausruhen.“


    „Ja, gerne, setz dich“, freut sich Jo, dass er nicht mehr so alleine ist. „Ich bin auf dem Weg zum Mond und ruhe mich gerade ein wenig auf dieser Wolke aus. Ich will den Mann im Mond besuchen.“


    „Vom Mond komme ich gerade her“, berichtet der kleine Engel und hebt seinen runden Heiligenschein vom Kopf, um sich den Schweiß von seiner Stirn zu wischen. „Der Mann im Mond fühlt sich da oben mit seiner Schafherde und seinem Schäferhund immer so alleine. Er wird sich sicher freuen, wenn du ihn besuchst.“


    Der kleine Engel stellt eine große Kanne aus seinen Händen neben sich und setzt sich zu dem Jo. „Was hast du denn in dieser großen Kanne?“ fragt Jo neugierig.


    „Schafsmilch“, antwortet der kleine Engel. „Die habe ich beim Mann im Mond geholt und muss sie jetzt auch gleich weiter in den Himmel bringen. Der Nikolaus wartet bestimmt schon am Himmelstor auf mich. Die anderen Engel im Himmel wollen die Milch nämlich morgen früh zu Frühstück trinken. Wenn du willst, Jo, kannst du noch ein Stück mit mir fliegen. Ich muss jetzt weiter.“


    „Ja gerne, lieber kleiner Engel“, stimmt Jo zu. „Ich kann dir ja helfen, die schwere Kanne zu tragen.“


    Der kleine Engel breitet seine goldenen Flügel aus und greift die Milchkanne an der einen Seite, Jo krallt seine Füße an den Henkel der anderen Seite. So fliegen sie gemeinsam in Richtung Himmelstor. Unterwegs kommen sie an einer anderen Wolke vorbei. Einige Engel haben sich darauf bei den Händen gefasst und spielen Ringelreihen. „Hallo Jo“, rufen sie. „Hast du keine Lust, mitzuspielen?“


    „Diese Einladung ist lieb von euch. Aber leider kann ich nicht. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir. Ich will den Mann im Mond besuchen.“


    Vor ihnen können sie nun schon das Himmelstor erkennen. Ein riesiges Tor mit zwei großen Türflügeln, die oben zu einem Bogen abgerundet sind. Sie sind mit goldenen Beschlägen verziert. Obwohl ein Türflügel offen steht, kann Jo nicht hineinsehen, denn gerade schiebt sich eine dicke Wolke aus dem Tor heraus. „Wo kommt denn diese dicke Wolke her?“ fragt Jo erstaunt den kleinen Engel.


    „Der Nikolaus raucht bestimmt wieder seine große Pfeife“, meint der kleine Engel. „Aus seiner Pfeife kommen immer so dicke Wolken.“


    Dann zieht der kleine Engel an einem langen Seil, das neben dem Himmelstor hängt. Oben an dem langen Seil hängt eine goldene Glocke, die daraufhin heftig an zu schlagen fängt: „Gong, Gong, Gong.“


    „Ja, wer läutet denn da?“ hört man eine tiefe Stimme aus dem Himmelstor. „Ich bin es, Nikolaus“, sagt der kleine Engel. „Ich bin vom Mann im Mond zurück und habe Besuch mitgebracht.“


    „Besuch?“ staunt der Nikolaus und steckt seinen Kopf aus dem Himmelstor. Er trägt einen roten Samtmantel, über den sein weißer Bart wallt. „Na du kleines Vöglein, wo willst du denn hin?“


    „Ich will zum Mann im Mond“, antwortet Jo.


    „Da hast du aber noch einen weiten Weg vor dir“, meint der Nikolaus. „Dann sieh zu, dass du schnell weiterkommst. Aber bevor du weiterfliegst, darfst du dir noch etwas wünschen. Was möchtest du denn gerne?“


    „Ich möchte so gerne einmal das Christkind sehen, Nikolaus“, wünscht sich Jo.


    „Ach, das geht leider nicht. Das Christkind hat schon für nächste Weihnacht so viel zu tun. Es hat wirklich keine Zeit für dich. Es fängt nämlich schon an, die vielen Spielsachen, die sich die Kinder zu Weihnachten gewünscht haben, auf seinen Schlitten zu packen. Aber Jo, du kannst jetzt einmal zusehen, wie wir die Engel zurückrufen, die ausgeflogen sind, um die Sterne blank zu putzen. Die Sterne sollen ja für euch auf der Erde immer hell strahlen.“


    Eine ganze Gruppe kleiner Engel kommt aus dem Himmelstor gelaufen. Alle stellen sich in einer Reihe auf und blasen mit dicken Backen laut auf ihren Posaunen. Das hören die Engel, die die Sterne putzen und wissen, dass sie nun zurückkehren müssen.


    „So“, meint Jo. „Jetzt wird es auch höchste Zeit für mich, wenn ich den Mann im Mond noch besuchen will.“


    „Auf Wiedersehen“, ruft er dem Nikolaus und den kleinen Engeln zu und fliegt los in Richtung Mond. Die kleinen Engel winken ihn noch lange hinterher.


    Jo ist froh, als er dem Mond endlich näher kommt. Zwischen Himmelstor und Mond schwebte nämlich keine Wolke mehr, auf der er sich hätte ausruhen können. Groß und gelb sieht Jo den Mond vor sich. Da vorne bewegt sich etwas, das aussieht wie eine Schafherde. Und da kann er auch den Mann im Mond erkennen. Der sieht ganz anders aus, als Jo ihn sich vorgestellt hat. Unter seinem grünen Hut guckt eine lange rote Nase hervor. Sein Gesicht lässt sich von oben nicht erkennen. Nur sein weiter, ebenfalls grüner Mantel und darunter dicke, schwarze Stiefel. In der Hand hält er einen langen, krummen Stab, an dem er sich aufstützt. Aufmerksam beobachtet er seine Schafherde und seinen Hund, der um die Schafe herumläuft und aufpasst, dass kein Schaf die Herde verlässt.


    Vor Staunen hätte der Mann im Mond fast seinen Stab fallen lassen, als sich Jo einfach auf die Krücke setzt und dem Mann im Mond ein freundliches „Hallo“ zuruft.


    „Ja, das ist aber eine Freude“, meint der Mann im Mond, „dass mich auch einmal ein Vöglein von der Erde besuchen kommt.“


    Jo ist tief beeindruckt von den vielen Schafen, die dem Mann im Mond gehören. Soweit Jo blicken kann, er sieht nur Schafe. Er kann gar nicht glauben, dass ein Mann alleine so viele Tiere hüten kann.


    „Das ist nicht so wild“, meint der Mann im Mond. „Die Schafe können mir ja hier vom Mond nicht weglaufen. Wo sollen sie denn hin? Die können ja nicht fliegen wie ein Vöglein.


    Ich habe mich sehr gefreut, dass du mich besucht hast. Aber um rechtzeitig vor Tagesanbruch wieder im Nest zu sein, musst du jetzt schnell zurückfliegen. Wenn du demnächst noch einmal bei Vollmond nicht schlafen kannst, schaust du aus deinem Nest zu mir hinauf. Ich werde dir dann mit meinem grünen Hut zuwinken.“


    Herzlich verabschiedet sich Jo vom Mann im Mond und sieht zu, dass er zurück zur Erde kommt. Als er am Himmelstor vorbeikommt, sieht er gerade noch die letzten Engel darin verschwinden. Sie kommen erschöpft vom Sterneputzen. Dann verschließt der Nikolaus das Tor mit einem riesigen Schlüssel.


    Den Garten mit dem Tannenbaum kann Jo schon gut erkennen, als der Horizont schon anfängt, aufzuhellen. Die Sonne lässt bestimmt nicht mehr lange auf sich warten.


    Im Garten angekommen kuschelt Jo sich schnell wieder in das Nest und keiner bemerkt, dass er überhaupt weg war.


    Immer, wenn der Vollmond wieder leuchtet, und Jo nicht schlafen kann, schaut er ganz gespannt zum Mond und wartet darauf, dass ihm der Mann im Mond mit seinem grünen Hut zuwinkt.


    

  


  
    Der Wellensittich Gustav


    „Ich heiße Gustav und bin jetzt frei. Oh, wie ich mich freu´.


    Ich heiße Gustav und bin jetzt frei. Oh, wie ich mich freu´.“


    Sibbi reibt sich mit ihren Flügeln die Augen. „Was ist denn das für ein komischer Vogel, der da auf dem Pflaumenbaum sitzt?“ 


    Still vergnügt singt er vor sich hin. Immer dasselbe Lied: „Ich bin Gustav und bin jetzt frei. Oh, wie ich mich freu´.“


    Und wie eigenartig der aussieht. Knallgelbe Federn hat er und gar keinen spitzen Schnabel wie Sibbi und Jo. Das muss Sibbi sich aber näher ansehen. Neugierig fliegt sie zum Pflaumenbaum und setzt sich zu Gustav auf den Ast.


    „Wo kommst du denn her? Dich kenne ich ja noch gar nicht. So ein Vöglein wie dich habe ich noch nie gesehen.“


    „Na und?“ trotzt Gustav. „Dich habe ich ja auch noch nie gesehen. Ich bin ein Wellensittich und komme da drüben aus dem Haus, wo das Fenster aufsteht.“


    „Wie, aus dem Haus, wo das Fenster aufsteht? Vögel wohnen doch nicht in Häusern. Da wohnen doch nur die Menschen“, meint Sibbi.


    „Glaubst du etwa, ich lüge? Natürlich komme ich aus dem Haus. Da haben die Menschen mich gefangen gehalten. - Oh, wie ich mich freu´, jetzt bin ich endlich frei“, singt der Gustav wieder.


    „Das muss doch schön sein, immer in einer trockenen, warmen Wohnung zu leben. Warum bist du denn da weggeflogen?“, fragt Sibbi.


    „Pah, schön? Glaubst du, es wäre schön, immer alleine in einem engen Käfig zu sitzen, ohne fliegen zu können? Ich bin froh, dass der Mann, der mir jeden Tag Körner zum Essen in den Käfig streut, vergessen hat, die Käfigtür richtig zu schließen. Als das Fenster aufstand, konnte ich die Käfigtür einfach aufdrücken und husch, aus dem Fenster in den Garten fliegen. - Oh, wie ich mich freu´, jetzt bin ich endlich frei“, singt Gustav schon wieder.


    „Und was willst du jetzt machen?“ will Sibbi wissen. „Wo willst du jetzt hin?“


    „Nirgends will ich hin. Ich werde nur durch die Gärten fliegen, mich in der Sonne wärmen und Körner essen. Das habe ich mir immer schon gewünscht, als ich noch in dem doofen Käfig gefangen war und nur durch Gitterstäbe in den Garten sehen konnte, wo ihr freien Vöglein nach Herzenslust herumfliegen könnt.“


    „Körner gibt es hier aber keine“, informiert Sibbi. „Hier musst du Würmer fangen, wenn du Hunger bekommst.“


    „Würmer? Was ist das denn? Würmer habe ich noch nie gegessen“, berichtet Gustav und horcht auf, als er jemand seinen Namen rufen hört.


    „Gustav, Gustav, wo bist du?“


    „Siehst du Sibbi, das ist der Mann, der mich in dem Käfig gefangen hielt. Nun vermisst er mich und sucht mich.“


    Der Mann läuft mit dem Käfig durch den Garten und schaut in jeden Baum, ob er Gustav wieder finden kann. Da! Auf einmal sieht er den Gustav und Sibbi im Pflaumenbaum sitzen. „Hallo Gustav, komm doch wieder in deinen Käfig“, ruft der Mann. Aber Gustav will nicht. Übermütig fliegt er dem Mann über den Kopf hinweg und singt wieder: „Oh, wie ich mich freu´, endlich bin ich frei.“


    Dann wird der Gustav sogar so dreist und setzt sich dem Mann auf die Hand. „Nur auf die Hand setze ich mich und nicht in den Käfig. Gleich fliege ich wieder zu meiner neuen Freundin Sibbi auf den Pflaumenbaum“, lacht Gustav.


    „Ha ha“, lacht der Mann. „Das glaubst du aber nur. Jetzt habe ich dich nämlich wieder gefangen.“ Der Mann drückt fest seinen Daumen auf Gustavs rechten Fuß. So heftig Gustav auch mit seinen Flügeln schlägt und versucht, wieder freizukommen, der Mann lässt den Fuß nicht mehr los.


    „Beiß ihm in die Finger! Beiß ihm in die Finger!“, schreit Sibbi aus dem Pflaumenbaum.


    Das ist ein guter Rat. Kräftig hackt der Gustav dem Mann seinen Schnabel in die Hand. Flugs lässt dieser vor Schmerz Gustavs Fuß wieder los, sodass Gustav schnell hoch in den Pflaumenbaum zu Sibbi fliegen kann. Beide Vöglein hüpfen vor Freude auf dem Zweig hoch und jubeln: „Oh, wie ich mich freu´, der Gustav ist schon wieder frei.“ 


    „Warte nur ab Gustav“, schimpft der Mann. „Du wirst schon sehen, was du davon hast.“ Wütend läuft der Mann zurück ins Haus.


    „So, jetzt muss ich aber nach Hause, in unser Nest, zu meinen Eltern. Langsam wird es dunkel“, stellt Sibbi fest. „Was machst du denn nun Gustav?“


    „Ach, ich bleibe hier auf dem Pflaumenbaum sitzen und schlafe diese Nacht hier.“


    „Hoffentlich wird es dir nicht zu kalt. Morgen früh komme ich dich wieder besuchen.“ Damit verlässt Sibbi den Gustav und fliegt nach Hause.


    Nachdem Sibbi den Tannenbaum erreicht hat, wird es schnell dunkel und die Umrisse der Bäume im Garten sind nur noch als Schatten zu erkennen. Langsam steigt der Mond über die Dächer der Häuser und ein kühler Wind streicht durch die Blätter. Der Gustav steht allein auf seinem Zweig auf einem Bein und friert. „So kalt ist es in meinem Käfig in der Wohnung nie gewesen“, denkt er. Je länger er da sitzt, umso kälter wird es ihm. Er kann die Kälte nicht so gut vertragen, wie die Vögel, die immer im Freien leben. Er fängt so an zu frieren und zu zittern, dass er glaubt, es nicht länger aushalten zu können.


    „Was mache ich jetzt nur?“ überlegt er. In seiner Not fliegt er einfach zu dem Tannenbaum, in dem er das Nest der Sibbi vermutet.


    „Lasst mich doch bitte mit in eurem Nest schlafen. Mit ist es so bitterkalt“, bittet er die Vogelfamilie.


    „Na gut“, erlaubt der Vogelvater mürrisch. „Aber nur diese Nacht! Sonst wird es in unserm Nest zu eng.“


    Dankbar drückt sich Gustav zwischen Sibbi und Jo. Hier wird es ihm endlich wieder wärmer. Am nächsten Morgen, als die Sonne wieder warm vom Himmel scheint, hat Gustav schnell die kalte Nacht vergessen. Fröhlich fliegt er durch die Bäume, um seine neue Welt genauer zu erkunden. Ein ganzer Schwarm Spatzen kommt zu ihm in den Pflaumenbaum geflogen, um dem auffallend schönen, knallgelben Wellensittich Gustav zu bestaunen.


    „Wer hat dich den so gelb angemalt?“ fragt ein frecher Spatz.


    „Mich hat niemand angemalt! Meine Federn sind so gelb“, behauptet Gustav stolz.“


    „Du willst mit deinen gelben Federn wohl schöner sein, als wir, was?“ tönt ein anderer frecher Spatz. „Sind deine Federn denn überhaupt echt?“ Der Spatz rupft dem Gustav mit dem Schnabel eine Feder aus einem Flügel.


    „Autsch!“ schreit der Gustav. „Bist du verrückt. Was fällt dir denn ein?“


    „Du willst wohl auch noch frech werden?“ droht der Größte der Spatzen. „Pass bloß auf. Dir werden wir es zeigen!“ Dann hackt der Spatz mit seinem Schnabel so fest in Gustavs Bauch, dass er sofort an zu bluten fängt.


    „Warum seid ihr denn so böse zu mir? Ich habe euch doch gar nichts getan“, weint Gustav.


    Aber die Spatzen lachen ihn nur aus. „Seht euch diese Jammerliese an. Was hat die denn überhaupt hier zu suchen?“


    Dann fallen alle die bösen Spatzen über den armen Gustav her und hacken und beißen auf ihm herum. Gegen so viele kann der Gustav sich nicht wehren. Ganz zerrupft lassen sie ihn im Gras liegen. Dort findet ihn nach einiger Zeit Sibbi.


    „Was ist dir denn passiert Gustav?“ fragt sie bestürzt. Und Gustav muss ihr alles genau erzählen.


    „Diese bösen Spatzen sind nur neidisch, dass sie nicht so schön sind wie du“, meint Sibbi.


    „Ich glaube Sibbi, hier im Garten ist es doch nicht so toll, wie ich es mir vorgestellt habe. Wenn man das Leben hier nicht gewöhnt ist, dann kann man sich doch nur schlecht zu Recht finden. Ich habe auch wieder Hunger auf meine Körner. Die Würmer schmecken mir nicht richtig. Wahrscheinlich wird es besser sein, wenn ich wieder zu meinem Käfig zurückfliege. Da habe ich es wenigstens immer schön warm, es gibt genügend zu essen und gemeine Spatzen gibt es nicht.“


    „Ja, es kann sein, dass du recht hast“, stimmt ihm Sibbi zu. „Wir freie Vöglein haben es am besten hier im Garten, und für Wellensittiche wird es besser in einem Käfig sein.“


    Der Gustav drückt die Sibbi noch einmal fest an sich, dann fliegt er wieder auf das offene Fenster zu, wo er gestern herkam. „Du musst aber ab und zu einmal auf die Fensterbank geflogen kommen, um mich zu besuchen“, ruft der Gustav hoch aus der Luft.


    „Ja, das verspreche ich“, hört er noch leise Sibbis Stimme aus dem Garten.


    

  


  
    Ein Fisch will laufen lernen


    „Hör mal Jo, ich finde es langweilig, immer nur in unserem Garten zu spielen. Sollen wir nicht einfach einmal in den Nachbargarten fliegen und uns da umsehen?“, schlägt Sibbi vor.


    „Ja, Sibbi, das habe ich immer schon gewollt“, antwortet Jo, und ohne lange zu zögern hüpfen die beiden vom Nest und fliegen los.


    Am Wiesenrand steht ein lustiger Gartenzwerg. Er hat eine rote Zipfelmütze auf dem Kopf und eine Tabakspfeife im Mund. Aus der kleinen Schubkarre, die er mit den Händen hält, wachsen blaue und gelbe Blumen.


    „Guten Tag Herr Zwerg“, grüßt ihn Sibbi freundlich. Aber der Zwerg antwortet nicht. Stumm steht er da, ohne sich um die zwei Vöglein zu kümmern. „So ein unfreundlicher Kerl“, ärgert sich Sibbi. „Er hätte doch wenigstens zurückgrüßen können.“


    „Mach dir nichts daraus“, beschwichtigt sie Jo. „Vielleicht grüßt er uns nur nicht, weil er uns noch nicht kennt. Wir sind ja zum ersten Mal hier in diesem Garten.“


    Sie laufen weiter über die Wiese, wobei ihnen die langen Grashalme am Bauch kitzeln. Der Anblick der wunderschönen bunten Blumen erfreut sie. Gar nicht genug können sie davon bekommen. Sie laufen von einem Blumenstrauch zum anderen und haben beide den Ehrgeiz, als Erster immer wieder neue Blumen zu entdecken.


    Gegen Mittag bekommen sie langsam Hunger. „Wo bekommen wir wohl etwas zu essen her? Ich habe in der Wiese keinen Wurm gesehen, Sibbi.“


    „Ich auch nicht“, bestätigt Sibbi. „Aber schau einmal, was liegt denn da vorne Rotes im Gras?“


    Als sie näher herangehen, erkennen sie eine dicke, runde, dunkelrote Kirsche. „Ob wir Vögel so etwas essen können?“ zweifelt Sibbi.


    „Wir müssen es einfach versuchen!“ meint Jo und pickt so kräftig mit dem Schnabel in die Kirsche, dass der Sibbi der rote Kirschsaft auf den Bauch spritzt.


    „Nicht so hastig Jo! Ich will auch probieren.“ Die Kirsche schmeckt den Beiden so gut, dass sie am liebsten noch den Kern mitgegessen hätten. Aber der erscheint ihnen dann doch zu hart.


    „Wo mag die Kirsche wohl herkommen?“ überlegt Jo. „Vielleicht finden wir noch mehr davon. Von einer Kirsche können wir doch nicht satt werden.“


    Auf der Wiese können sie keine Kirschen mehr finden. Als die Beiden die Suche schon aufgeben wollen, weht ein kräftiger Wind durch den Garten und bums, fällt dem Jo eine weiche Kirsche auf den Kopf. Zornig schaut er Sibbi an. „Hast du mir diese Kirsche gegen meinen Kopf geschleudert?“


    „Aber nein Jo, so etwas mache ich doch nicht. Nun sei doch nicht gleich so böse. Freue dich lieber, dass wir jetzt noch eine Kirsche essen können.“


    „Ja, schon, aber irgendwo muss die Kirsche doch hergekommen sein. Sie kann doch nicht einfach so vom Himmel fallen“, rätselt Jo immer noch erbost und reibt sich mit einem Flügel über den Kopf.


    „Oh doch, sie kann!“ strahlt Sibbi den Jo an. „Sieh mal nach oben. Da wirst du aber staunen!“


    Jo kann es kaum glauben, als er nach oben blickt. Die Zweige eines Kirschbaums biegen sich weit nach unten, so schwer und voll sind sie mit Kirschen behangen.


    „Und da dachten wir, wir müssten uns mit einer einzigen Kirsche begnügen.“ Nun lacht Jo wieder. Hoch fliegen sie in den Kirschbaum und picken mit Wohlgenuss in die reifen, süßen Kirschen.


    „Sieh dir das an Sibbi. Hier aus dieser Kirsch lugt sogar ein kleiner Wurm heraus.“ Jo traut seinen Augen nicht. Der Wurm erschrickt nicht schlecht, als er so plötzlich dem Jo ins Gesicht schaut. Bevor er sich in das weiche Kirschenfleisch zurückziehen kann, hat ihn Jo schon mit seinem Schnabel gepackt und schlingt ihn hinunter. Auch Sibbi hat Glück. In einigen Kirschen findet auch sie leckere Würmer.


    „Wie mögen die Würmer wohl in die Kirschen hineinkommen? Was meinst du Jo?“


    „Nun, wahrscheinlich mögen die Würmer auch gerne Kirschen essen. Deshalb kriechen sie den Baum hinauf und fressen sich langsam in eine Kirsche hinein. Mir fiel auf, dass immer in solchen Kirschen Würmer zu finden sind, in denen ich kleine Löcher gesehen habe. Dies Löcher haben die Würmer hineingebissen und sind dann durch die Löcher in die Kirschen hineingekrabbelt.“


    „Na, uns soll es Recht sein“, meint Sibbi. „So haben wir nicht nur Kirschen, sondern gleichzeitig auch noch leckere Würmer als Mahlzeit.“


    Nachdem sie sich richtig satt gegessen haben, fliegen sie wieder hinunter auf die Wiese und legen sich dort in die warme Mittagssonne. Ihre Bäuche sind so voller Kirschen und Würmer, dass sie sich erst einmal ausruhen müssen. Aber bald wird es ihnen in der Sonne so heiß, dass sie an zu schwitzen fangen und nach dem guten Essen auch sehr durstig werden.


    „Ich habe eben vom Kirschbaum aus am Ende des Gartens einen kleinen Teich gesehen“, erklärt Sibbi. „Komm Jo, wir wollen uns dort etwas erfrischen.“


    Aus dem Wasser des kleinen Teiches wächst hohes Schilfgras und in seiner Mitte schwimmen große, grüne Blätter von herrlichen roten Seerosen. Kein Lüftchen bewegt sich. Die Wasserfläche ist so glatt, dass man sich darin spiegeln kann. Jo erschrickt richtig, als er seinen Schnabel zum Trinken in das Wasser tauchen will. Aus dem Wasser schaut ihm ein anderes Vöglein entgegen.


    Die Sibbi muss lachen. „Jo, du Angsthase. Du erschrickst vor deinem eigenen Spiegelbild.“


    Jo kümmert sich nicht um die Hänselei seiner Schwester. Er freut sich, das kühle erfrischende Wasser schlecken zu können. Doch plötzlich bleibt ihm vor Schreck wirklich fast das Herz stehen. „Wie sehe ich denn jetzt aus?“ fragt er sich, als er erneut sein Spiegelbild im Wasser betrachtet. „Mein Gesicht ist doch gar nicht rot. Und dicke Lippen habe ich auch nicht. Ich habe doch einen Schnabel! Und die Flügel sind ja ganz klein. „Hilfe Sibbi! Mein ganzer Körper ist ganz rot. Wir hätten bestimmt die roten Kirschen nicht essen dürfen.“


    Jetzt hätte es den Jo bald ganz umgehauen. Sein Spiegelbild macht sich auf einmal selbstständig. Ein dicker Kopf schaut aus dem Wasser hervor und aus dem weit geöffneten Maul ertönt ein dumpfes Lachen: „Ha, ha, ha.“ Jo erstarrt zu einer Säule. Auch Sibbi bekommt es mit der Angst zu tun. Wieder ertönt das dumpfe Lachen aus dem Teich: „Ha, ha, ha. Was seid ihr denn für dumme Vögel? Habt ihr noch nie einen Fisch im Wasser gesehen?


    Es dauert lange, bis Jo seine Sprache wieder findet. „N-n-n-ein“, stottert er. „Einen Fisch haben wir noch nie gesehen.“


    Erleichtert stellt Jo fest, dass das, was da aus dem Wasser schaut, gar nicht mehr sein Spielbild ist, sondern dass aus seinem Spiegelbild ein dicker, roter Goldfisch auftauchte.


    „Quaak, ihr beiden Vöglein macht aber lustige Gesichter.“ Jetzt rudert auch noch ein grüner Frosch auf einem Seerosenblatt auf die Vöglein zu. Am Rand des Teiches angelangt, legt er die beiden Ruder auf das Blatt, hüpft mit einem großen Satz auf den Rand des Teiches und setzt sich zwischen Sibbi und Jo. „Na ihr beiden Schönen. Wollt ihr Euch hier am Teich einmal umsehen?“


    „Ja“, meint Sibbi. „Wir wohnen da drüben im Garten auf dem Tannenbaum. Und wir dachten, dass wir uns auch einmal euren Garten hier anschauen könnten. Wir hoffen, ihr habt nichts dagegen.“


    „Warum kommst du nicht heraus aus dem Wasser und setzt dich zu uns, Fisch?“ fragt Jo. „Das kann ich leider nicht“, jammert der Fisch. „Ich habe ja keine Beine und keine Arme, mit denen ich hinausklettern könnte.“


    „Der Fisch ist dumm“, behauptet der Frosch. „Der kann nur schwimmen und sonst gar nichts. Der Fisch ist nicht so ein kluges Tier, wie ich. Ich kann nämlich schwimmen und auch noch laufen. Könnt ihr beide das auch?“


    „Nein“, meint Sibbi. „Schwimmen können wir nicht, aber dafür können wir fliegen.“


    „Fliegen?“ staunt der Frosch. „Was bedeutet denn Fliegen?“


    Ohne lange Erklärung fliegen Sibbi und Jo hoch in die Luft, eine Runde um den Teich. Der Frosch und der Fisch staunen nicht schlecht. So etwas haben sie ja noch nie gesehen. Stolz setzen sich Sibbi und Jo wieder in das Gras.


    „Das war ja toll“, meinen der Frosch und der Fisch übereinstimmend. „Ich bin doch ein armer Kerl“, jammert der Fisch. „Ihr könnt alle zweierlei. Du Frosch kannst schwimmen und laufen. Ihr Vöglein könnt laufen und fliegen. Nur ich armer Fisch kann alleine nur schwimmen.“


    „Das können wir doch ändern“, tröstet ihn Sibbi. „Komm Fisch, wir helfen dir aus dem Wasser heraus und dann bringen wir dir das Laufen bei.“


    „Wollt ihr das wirklich machen?“ Der Fisch ist ganz außer sich vor Freude. Aufgeregt zappelt er mit seiner Schwanzflosse hin und her. Die Sibbi und der Jo versuchen, den Fisch an seinen Flossen aus dem Wasser zu ziehen. Aber Fisch ist so glitschig, dass er ihnen wieder aus den Flügeln rutscht. Erst als auch der Frosch mithilft, gelingt es ihnen, den Fisch auf den Teichrand zu ziehen.


    „Oh je“, stöhnt Jo. „Wie sollen wir denn jemandem das Laufen beibringen, der gar keine Beine hat?“ Daran hatten sie alle nicht gedacht. 


    „Aber das ist doch nicht so schlimm“; meint Sibbi. „Würmer und Schnecken haben auch keine Beine. Die kriechen ganz einfach.“ Dabei legt Sibbi sich auf den Bauch und zeigt dem Fisch, wie Würmer kriechen.


    „Das werde ich wohl noch können!“ behauptet der Fisch selbstsicher und fängt an, sich auf dem Bauch rutschend durch das Gras zu winden.


    „Das klappt ja prima!“ freuen sich die anderen Tiere und hüpfen jauchzend hoch in die Luft. 


    Aber was ist denn jetzt los?


    Stöhnend und ächzend liegt der Fisch im Gras. „Schnell! Helft mir wieder in das Wasser!“


    Besorgt stürzen die Vöglein und der Frosch zu ihrem Freund, dem Fisch. „Was ist denn mit dir los Kamerad?“ fragt der Frosch.


    Aber der arme Fisch keucht nur noch leise. Er sieht sich nicht mehr in der Lage, dem Frosch zu antworten. Sein eben noch goldrotes Gesicht verfärbt sich langsam grau. Schnell packen Sibbi und Jo die Seitenflossen und der Frosch hebt den Fisch am Schwanz hoch. Dann schleppen sie ihn zum Teichrand und lassen ihn mit einem „Plumps“ zurück in das Leben spendende Wasser gleiten. Tief und lange taucht der Fisch unter, sodass die Freunde schon Angst haben, er könne gar nicht mehr hoch kommen. Aber dann schießt er auf einmal wie ein Pfeil aus dem Wasser heraus, um sich ausgelassen wieder hinein platschen zu lassen. Munter spritzt er sich mit seinen Flossen Wassertropfen auf den Kopf. „An Land zu laufen oder zu kriechen ist doch nicht das Richtige für mich“; erklärt der Fisch. „Ich brauche das Wasser wie ihr die Luft zum Atmen. Ohne Wasser ersticke ich. Ich danke euch meine Freunde, dass ihr mich so schnell wieder in das Wasser zurückgetragen habt. Man kann aus einem Fisch eben keinen Vogel machen, genauso wenig wie aus einem Vogel einen Fisch. Wir müssen mit dem zufrieden sein, was wir haben. Ich fühle mich in meinem Wasser am wohlsten.“


    „Ja Fisch, du hast sicher recht“, bestätigt Sibbi. „Wir können ja auch so Freunde bleiben.“ Der Frosch stimmt kopfnickend zu.


    Da die Vöglein nach diesem langen, erlebnisreichen Nachmittag wieder zurück zu ihrem Nest müssen, verabschieden sie sich von ihren neuen Freunden und fliegen los. 


    „Vergesst nicht, uns wieder einmal zu besuchen!“ ruft ihnen der Frosch noch von seinem Ruderboot hinterher.


    

  


  
    Das Kuckucksei


    Jo wäre bald vom Nestrand gefallen, so staunt er, als er müde vom Spielen aus dem Garten kommt und im Nest ein riesiges Ei vorfindet. Er staunt nicht schlecht. „Ob ich jetzt wohl ein Brüderchen oder noch ein Schwesterchen bekomme?“ überlegt er. „Aber warum haben mir die Eltern denn nichts davon gesagt?“


    Seine Müdigkeit hat er sogleich vergessen. Eilig fliegt er zurück in den Garten, wo Sibbi noch mit anderen Vogelkindern spielt. „Sibbi, Sibbi, hör zu!“ ruft er.


    Als Sibbi sieht, wie aufgeregt Jo ist, bricht sie das Spiel ab und läuft sofort zu Jo. Gespannt hört sie zu, was Jo für Neuigkeiten berichtet. „Mit mir haben die Eltern darüber auch nicht gesprochen“, informiert Sibbi genau so enttäuscht wie Jo. Beide können nicht verstehen, dass die Eltern ihnen ein so bedeutendes Ereignis verschwiegen haben.


    „Na, was habt ihr beiden denn da wieder zu tuscheln?“ Der Vogelvater läuft mit einem Wurm im Schnabel an ihnen vorüber. „Heckt ihr wieder irgendwelche Geheimnisse aus?“


    „Geheimnisse, Geheimnisse?“ stottert Jo immer noch erregt. „Geheimnisse habt doch wohl nur ihr vor uns.“


    „Wieso?“ fragt der Vogelvater erstaunt.


    „Na ist das etwa kein Geheimnis, wenn ihr ohne uns zu informieren unsere Familie um ein weiteres Mitglied erweitern wollt?“ schaltet sich Sibbi ein.


    „Wie denn? Was denn? Was ist denn in euch gefahren? Was redet ihr denn da für einen Unsinn?“ Der Vater schaut ganz verdutzt. Er weiß mit den Vorwürfen der Vogelkinder überhaupt nichts anzufangen.


    „Na weißt du etwa nichts von dem Ei, das bei uns im Nest liegt?“ Die Vogelkinder können kaum glaube, dass der Vater so ahnungslos sein soll.


    Nun wird es dem Vater aber doch zu bunt. Ohne Rücksicht auf den Verlust lässt er den frisch gefangenen Wurm aus dem Schnabel fallen und sucht geradewegs die Vogelmutter auf, die sich in einer Ecke des Gartens mit anderen Vogelfrauen unterhält. „Weißt du etwas von einem Ei in unserem Nest?“ fragt er voller Zweifel.


    „Ein Ei in unserem Nest? Ich glaube, bei euch piept es wohl. Wenn ich ein Ei in unser Nest gelegt hätte, wüsste ich es ja wohl am besten“, staunt die Mutter.


    „Dann seht es euch doch an!“, mault Jo. „Ihr werdet schon sehen, dass ich nicht lüge.“


    Jeder will der Erste am Nest sein, um das Wunderei zu bestaunen. „Na, was sagt ihr jetzt?“ Jo stolziert auf dem Tannenbaumzweig auf und ab. Wie ein Hahn wirft er sich stolz in die Brust. Er war es ja schließlich, der den Gegenstand der Aufregung entdeckt hat.


    „Ja, das ist vielleicht ein Ding.“ Die Vogelmutter kann es kaum fassen. „Wer mag uns bloß dieses Ei in unser Nest gelegt haben?“


    „Ich habe heute Morgen, als ihr nicht zu Hause wart, einen großen Vogel in eurem Baum gesehen“, ruft der kleine Leon vom Nachbarbaum. Leon hat vom Nachbarbaum aus die große Aufregung unserer Vogelfamilie aufmerksam verfolgt. „Bestimmt hat dieser Vogel euch das Ei in das Nest gelegt. Kuckuck, Kuckuck, hat er immer gerufen. – Seht, seht, da drüben sitzt er im Kirschbaum.“


    „Kuckuck, Kuckuck“, ertönt es aus den Zweigen des Kirschbaums. Vergnügt und zufrieden sitzt eine Kuckucksfrau da und putzt sich ihre Federn.


    Diese Gelegenheit nimmt der Vogelvater gleich wahr. Erbost fliegt er in den Kirschbaum, um die Kuckucksfrau zur Rede zu stellen. „Hallo, Frau Kuckuck. Waren Sie so dreist, einfach ihr Ei in unser Nest zu legen?“


    Die Kuckucksfrau beachtet den Vogelvater erst gar nicht. Sie lässt sich beim Federnputzen nicht stören.


    „Sie, Frau Kuckuck“, ruft der Vogelvater erregt. „Ich habe etwas Wichtiges mit ihnen zu bereden!“


    Die Kuckucksfrau schaut den Vogelvater nur verständnislos an. „Ach lassen sie mich doch in Ruhe. Was sie mit mir besprechen wollen, interessiert mich nicht“, sagt sie und verschwindet mit lässigem Flügelschlag.


    „Das ist ja wohl das Letzte, was sich diese Frau erlaubt“, presst der Vater zornig aus dem Schnabel. „Legt einfach ein Ei in unser Nest und zeigt keinerlei Bereitschaft, es wieder herauszunehmen.“


    „Was machen wir nun bloß?“ fragt Sibbi. „Am besten, wir werfen das Ei einfach aus dem Nest. Dann sind wir alle Probleme los“, wirft Jo in die Diskussion.


    „Aber nein, das können wir doch nicht machen“, sind sich alle anderen einig. „Das arme Vogelkind in dem Ei kann ja nichts dafür, dass seine Mutter es ausgesetzt hat“, meint die Vogelmutter mitleidig. „Es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als das Ei auszubrüten.“


    „Ja“, stimmt der Vogelvater zu. Er hat sich wieder beruhigt. „Wir wollen das neue Vogelkind adoptieren. Es soll es gut bei uns haben.“


    Es wird nun zwar etwas eng in ihrem Nest, aber nach diesen aufregenden Ereignissen schlafen die Vöglein tief und fest bis zum nächsten Morgen.


    Viele nächste Tage ist die Vogelmutter an das Nest gefesselt. Sie sitzt mit ihrem Bauch auf dem Kuckucksei, um es warm zu behüten. Der Vogelvater sorgt sich rührend um sie. Es vergeht kein Tag, an dem er seiner Frau nicht einen besonders leckeren Wurm in das Nest bringt.


    So vergehen die Tage und Nächte. Alle sind gespannt, wann die Brutzeit endlich vorübergeht und das freudig erwartete Vogelbaby aus dem Ei schlüpft.


    Eines Morgens ist es soweit. Ein zaghaftes Klopfen aus dem Inneren des Eis kündigt die bevorstehende Geburt an. Es dauert nicht lange, bis das Ei an einer Stelle aufbricht und ein kleines Schnäbelchen zum Vorschein kommt. Alle helfen sie, die Eierschale weiter aufzubrechen, um dem Vogelbaby den Weg nach draußen zu erleichtern. Als das Loch in der Schale groß genug ist, hüpft es - hops - aus dem Ei und schaut gleich hungrig in die Runde. Jo bereitet es große Freude, ein kleines Stück von einem Wurm vorzukauen und dann den Brei dem Vogelbaby in den Schnabel zu schieben. Gierig nimmt das Kuckuckskind die so gereichte Speise an und verlangt gleich nach mehr.


    „Das scheint wohl ein kleiner Nimmersatt zu sein“, lacht die Vogelmutter und freut sich, dass das Kuckuckskind so gesund und kräftig aussieht.


    „Seht“, staunt Sibbi. „Das Baby ist fast schon so groß, wie Jo und ich."


    Sibbi hat recht. Es fehlt nicht mehr viel, dann hat das Baby die beiden Vogelkinder in ihrer Größe schon eingeholt. Jo und Sibbi sind glücklich, einen neuen Spielkameraden gewonnen zu haben. Aber ihre Freude wird bald gedämpft. Das Kuckuckskind will nicht mit ihnen spielen. Es denkt nur ans Essen. Nach jedem, der ihm zu nahe kommt und ihm nichts zu essen bringt, hackt es mit seinem scharfen Schnabel. Die Vogelmutter und der Vogelvater sind schon den ganzen Tag damit beschäftigt, Würmer und Körner zu besorgen. Sie finden kaum noch Zeit, sich mit ihren eigenen Kindern Sibbi und Jo zu beschäftigen. Das Kuckuckskind hat einen unbändigen Hunger.


    Nach kurzer Zeit ist das Kuckuckskind schon größer als Sibbi und Jo gewachsen. Nachts wird es im Nest so eng, dass der Vogelvater sich bereit erklärt hat, nicht mehr im Nest, sondern im Stehen auf einem Tannenbaumzweig zu schlafen. Nach ein paar weiteren Tagen muss auch die Vogelmutter aus dem Nest weichen und selbst für Sibbi und Jo wird es eng. Das Kuckuckskind möchte am liebsten alle herausdrängen, um das Nest ganz für sich alleine zu haben.


    Das Kuckuckskind hat nun schon die Größe von der Vogelmutter und dem Vogelvater erreicht. Es braucht so viele Würmer am Tag, dass auch Sibbi und Jo mithelfen müssen, für das Kuckuckskind Würmer zu fangen. Zum Dank hackt es wieder mit dem Schnabel nach ihnen, wenn ihm ein Wurm einmal zu klein vorkommt.


    Diese Zeit strengt unsere armen Vöglein sehr an. Jo hat vom Vogelvater die Aufgabe zugewiesen bekommen, dem Kuckuckskind das Piepsen beizubringen. Unermüdlich sitzt Jo vor dem Kuckuckskind auf dem Nestrand und zeigt ihm, wie es den Schnabel zum Piepsen bewegen muss. „Piep, Piep, Piep“, macht er dem Kuckuckskind immer wieder vor. Aber das schaut den Jo mit seinen großen Augen nur dumm an. Es bemüht sich erst gar nicht zu lernen. Nur ab und zu kommt ein glucksendes „Kuck, Kuck, Kuck“ aus seinem Schnabel. Ein „Piep, Piep“ nimmt es von Jo nicht an. Lieber bringt es sich selbst das „Kuckuck“ bei.


    Das Familienleben unserer Vogelfamilie gerät durch den Eindringling immer mehr aus den Fugen. Alles dreht sich nur noch um das Kuckuckskind. Niemand hat mehr Zeit für sich selbst. Faul, wie das Kuckuckskind ist, kann es nicht dazu bewegt werden, sich selbst Futter zu suchen, obwohl es inzwischen alt und groß genug dafür wäre.


    Entmutigt sitzt die Vogelfamilie im Garten auf der Wiese und beratschlagt, was man tun könnte. „Ich meine, wir sollten uns ein größeres Nest bauen“, schlägt der Vogelvater vor. „Aber wohin sollen wir denn umziehen?“ fragt Sibbi. „Ich weiß keinen anderen Baum, der mir so gut gefällt, wie unser Tannenbaum.“ Jo stimmt der Sibbi zu: „Ja, ich möchte am liebsten auch hier bleiben.“


    „Liebe Kinder, es nützt ja alles nichts. Wir kommen doch mit unserem kleinen Nest nicht zu Recht, da wir jetzt noch das Kuckuckskind bei uns haben“, wirft die Vogelmutter ein. „Wohl oder übel müssen wir uns nach einem Platz für ein größeres Nest umsehen.“


    Nach dieser Diskussion beschließen sie, sich morgen auf die Suche zu machen.


    Die Bestürzung ist groß, als sie zum Nest zurückkommen und es leer vorfinden. „Wo mag den unser armes Vogelkind sein?“ heult Sibbi. Obwohl keiner in seinem Innersten das Kuckuckskind so richtig lieben kann, will aber doch niemand, dass ihm etwas passiert. „Hoffentlich fiel es nicht aus dem Nest und hat sich ein Bein gebrochen“, jammert Jo.


    „Seht einmal da drüben!“ Der Vogelvater traut seinen Augen nicht. Da sitzen die Kuckucksmutter und das Kuckuckskind einträchtig im Kirschbaum nebeneinander und putzen sich ihre Federn.


    „Die Kuckucksmutter hat sich ihr Kind wiedergeholt“, stellt die Vogelmutter erleichtert fest. „Kommt, lasst uns hinüberfliegen und uns wenigstens von unserem Kuckuckskind verabschieden.“


    Alle sind der Meinung, dass es wohl die beste Lösung sei, wenn die Kuckucksmutter endlich ihr eigenes Kind annimmt. Froh fliegen sie hinüber zum Kirschbaum und wollen das Kuckuckskind noch ein letztes Mal in ihre Flügel nehmen.


    Aber das Kuckuckskind beachtet sie gar nicht. Im Gegenteil es tut so, als würde es sie überhaupt nicht kennen. Auch die Kuckucksmutter würdigt die Vogelfamilie keines Blickes.


    „Kuckuck“, ruft die Kuckucksmutter und steigt hoch in die Luft. „Kuckuck“, ruft auch das Kuckuckskind und fliegt mit ungelenken Flügelschlägen der Mutter hinterher. Das Kuckuckskind hält es nicht für nötig, auch nur einen dankbaren Blick auf die Vogelfamilie zurückzuwerfen.


    „Dafür haben wir uns so viel Mühe gegeben und das Kuckuckskind nach besten Kräften versorgt. Noch nicht einmal einen Blick oder ein Wort des Dankes kommt uns zu teil“, beschwert sich die Vogelmutter enttäuscht.


    „Gräme dich nicht“, tröstet sie der Vogelvater. „Undank ist der Welten Lohn.“


    

  


  
    Die diebische Elster


    „Mutter, Mutter, was ist das denn?“


    Aufgeregt kommt Sibbi in das Nest geflogen und drückt sich Hilfe suchend unter die Vogelmutter. Ein großer, schwarzer Schatten, begleitet von einem kräftigen, klatschenden Flügelschlag, gleitet über das Nest. Dann wird es wieder ruhig. Sibbis kleines Herz klopft ganz laut und schnell vor lauter Angst. Durch ihre Flügel, die sie sich schützend vor die Augen hält, hat sie nur undeutlich die Umrisse eines riesigen Vogels erkennen können, der über ihr Nest hinweg flog.


    „Fürchte dich nicht, kleine Sibbi“, beschwichtigt die Vogelmutter. „Solange du hier im Nest bist, kann dir nichts geschehen. Dieser große, schwarze Vogel mit der weißen Brust war eine Elster. Sie ist sehr gefährlich und hackt mit ihrem langen Schnabel nach dir. Wenn du sie wieder einmal siehst, komm sofort ins Nest zurück!“


    „Ja, Mutter“, verspricht Sibbi. Sie hat immer noch ganz weiche Knie vor Angst.


    Oh Schreck lass nach! Gerade, als Sibbi sich wieder beruhigt hat und vorsichtig über den Nestrand sieht, schiebt sich erneut dieser riesige, schwarze Schatten vor die Sonne und das laute Flügelklatschen der Elster ertönt genau über dem Nest.


    „Nun ist auch noch die Mutter in den Garten geflogen, um Würmer zu fangen. Und ich bin ganz alleine hier. Keiner hilft mir.“ Sibbi zittert so sehr vor Angst, dass das Nest und der Tannenbaumzweig hin und her schaukeln. „Jetzt ist es um mich geschehen“, glaubt Sibbi, als die Schwingen der Elster fast das Nest vom Tannenbaum gestoßen hätten. Fest drückt Sibbi ihren Kopf in das Nest und fleht: „Hoffentlich sieht die furchtbare Elster mich nicht.“


    Aber die Elster kümmert sich gar nicht um Sibbi. Ihr lautes „Krah, Krah“ durchdringt krächzend die mittägliche Ruhe. Sibbi traut sich kaum aufzuschauen, um festzustellen, was die Elster denn vorhat. Jedoch die Neugierde siegt über ihre Angst. Sie fasst sich ein Herz und wagt es, über den Nestrand zu blinzeln. Sie sieht, wie die Elster auf einer Balkonmauer, direkt vor dem Tannenbaum sitzt und sich vorsichtig umschaut.


    Was hat die Elster wohl vor? Ob sie sich jetzt auf das Nest mit Sibbi stürzen will?


    Aber nein. Als die Elster sich unbeobachtet glaubt, springt sie mit einem großen Satz von der Mauer auf einen Tisch, der auf dem Balkon steht. Noch einmal schaut sie vorsichtig nach allen Seiten, und dann - schwups - schnappt sie mit ihrem langen Schnabel nach einem in der Sonne glitzernden, goldenen Ring, der auf dem Tisch liegt.


    Die Frau, die in der Wohnung mit dem Balkon wohnt, hatte den Ring heute Morgen auf den Tisch gelegt, als sie sich in einem Liegestuhl gesonnt hat.


    Mit einem hässlichen, lachenden „Krah, Krah“ schwingt sich die Elster vom Tisch hoch in die Luft, den goldenen Ring fest im Schnabel.


    Gerade in diesem Augenblick kommt Jo aus dem Garten hochgeflogen um sich fröhlich und ahnungslos auf die Balkonmauer zu setzen.


    „Flieg, flieg schnell wieder weg Jo!“ schreit Sibbi aus dem Nest. „Die Elster kommt.“


    Aber es ist schon zu spät. Die Elster fühlt sich durch den Jo bei ihrem Diebstahl überrascht und ist wütend, dass so ein kleines Vöglein es wagt, eine so große Elster zu stören. Zornig wischt die Elster den kleinen Jo im Vorbeifliegen mit ihrem langen Schwanz von der Balkonmauer. Der arme Jo weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Kopfüber schlägt er einen Purzelbaum von der Mauer hinunter auf die Wiese. Besorgt stürzt Sibbi aus dem Nest und eilt herbei, um ihrem Bruder zu helfen. Zum Glück ist ihm nichts passiert. Nur der Schreck steckt ihm noch in allen Gliedern. Schon weit entfernt hören sie noch einmal das kreischende, hämische Lachen der diebischen Elster.


    „Hast du das gesehen?“ fragt Jo die Sibbi. „Die böse Elster hat der lieben Frau, die uns so oft Brotkrumen zum Essen auf den Balkon legt, einfach den goldenen Ring gestohlen. Wenn die Frau das merkt, denkt sie bestimmt, wir hätten den Ring genommen. Dann wird sie sicher böse auf uns und gibt uns nie mehr etwas zu essen. Wir müssen unbedingt sehen Sibbi, dass wir den Ring wieder zurückbringen!“


    „Aber wie sollen wir das denn anfangen? Die dreiste Elster wird sich von uns kleinen Vöglein doch nicht den Ring wieder abnehmen lassen Jo.“


    „Wir dürfen es nicht unversucht lassen!“ bestimmt Jo. „Komm Sibbi, wir fliegen der Elster hinterher.“


    „Jo, ich habe Angst. Das ist viel zu gefährlich für uns. Lass uns lieber warten, bis die Eltern kommen. Dann fragen wir die um Rat“, empfiehlt Sibbi.


    „Aber Sibbi, du alte Angstliese. Wenn wir noch lange warten, ist die Elster doch weg, und wir finden sie und den Ring nie mehr wieder.“


    Der Jo fliegt einfach los, sodass Sibbi nichts anderes übrig bleibt, als hinterher zu fliegen. Ihr ist nicht wohl bei dem Gedanken, der großen, frechen Elster wieder zu begegnen. Gerade sehen sie noch die Elster um die Ecke des Häuserblocks verschwinden.


    „Komm schnell Sibbi, sonst sehen wir die Elster nicht mehr!“ Bald haben auch sie die Ecke des Häuserblocks erreicht. Von der Elster ist nichts mehr zu sehen.


    „Komm Jo, lass uns wieder zurückfliegen. Es hat keinen Zweck. Die Elster fliegt viel schneller als wir“, fleht Sibbi. „Ach, rede doch nicht so daher Sibbi! Die Elster kann doch nicht einfach so vom Erdboden verschwinden. Irgendwo muss sie ja sein“, ärgert sich Jo.


    „Krah, Krah“, ertönt es oben, hoch über ihnen, aus dem Wipfel einer riesig hohen Pappel.


    „Hast du es gehört Sibbi?“ flüstert Jo leise. „Schau mal da oben in der Pappel sieht man das Nest der Elster. Komm Sibbi, da müssen wir hochfliegen!“


    „Bist du verrückt Jo? Die Elster sieht uns doch!“, wendet Sibbi ein. „Es ist bestimmt besser, wenn wir unseren Plan aufgeben.“


    „Das kommt gar nicht in Frage!“ bestimmt Jo. „Wenn du willst, Sibbi, dann flieg doch zurück. Ich lasse jedenfalls nicht locker, bis ich den Ring wieder habe.“


    Sibbi weiß nicht so recht, was sie machen soll. Sie wäre schon am liebsten wieder zurückgeflogen. Aber sie will auch den Jo nicht im Stich lassen.


    „Na gut Jo“, überwindet sie ihre Angst. „Dann lass uns versuchen, von hinten, leise hoch zu dem Elsternnest zu fliegen. Wir müssen aber unbedingt darauf achten, dass die Elster uns nicht bemerkt.“


    Leise, ohne mit ihren Flügeln stark zu flattern, fliegen sie hinter die Pappel und steigen dort immer höher und höher in die Luft. „Puh“, stöhnt Jo. „Nimmt die Pappel denn gar kein Ende? So einen hohen Baum habe ich ja noch nie gesehen.“


    Immer näher kommen sie dem Nest. Sie können schon den Schwanz der Elster erkennen, der hinten über das Nest herausragt. Bis zur höchsten Spitze der Pappel fliegen Sie und setzen sich erschöpft auf einen Zweig. Jo atmet so schnell und laut, dass Sibbi schon befürchtet, die Elster könne es hören. Von hier oben sehen sie, dass sich die Elster gemütlich zu einem Mittagsschlaf in ihr Nest gelegt hat. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Elster die Augen zufallen.


    Jetzt ist es so weit. Die Elster hat die Augen geschlossen und atmet ruhig und gleichmäßig.


    „Hoffentlich hat die Elster einen tiefen Schlaf“, meint Jo leise. „Wir müssen jetzt ganz langsam und vorsichtig an den Ästen hinunterklettern, damit wir die Elster und das Nest besser beobachten können, Sibbi.“


    Jo klettert vor, Sibbi achtsam hinterher. Sibbis Herz schlägt ihr bis in den Hals. „Wenn nur die Elster meinen Herzschlag nicht hört“, hofft sie.


    Vorsichtig tasten sich ihre Füße von Ast zu Ast. Immer mehr nähern sie sich dem Nest.


    Da!


    Der Sibbi bleibt fast das Herz stehen. Jo hat auf einen morschen Ast getreten. Der Ast brach mit einem lauten Knacken ab und fällt nun in die Tiefe. Jo kann sich im letzten Moment noch an einem anderen Ast festklammern. Bald wäre er der Elster auf den Kopf gepurzelt.


    „Jetzt ist es passiert!“ denkt Sibbi. „Jetzt hat die Elster uns bemerkt.“


    Die Elster dreht sich von der einen auf die andere Seite. Für einen kurzen Augenblick öffnet sie die Augen. Doch in ihrem Halbschlaf nimmt sie die beiden Vöglein nicht wahr.


    „Da haben wir aber noch einmal Glück gehabt“, flüstert Jo der Sibbi ins Ohr.


    „Was machen wir denn nun?“ fragt Sibbi.


    „Pass auf Sibbi. Ich werde nun behutsam auf den Nestrand steigen und versuche mit meinem Schnabel den Ring unter dem Bauch der Elster zu finden. Bleib du hier sitzen. Wenn die Elster aufwacht, musst du sie ablenken.“


    „Das kannst du doch nicht machen Jo! Das ist doch viel zu gefährlich. Lass das bitte sein“, fleht Sibbi.


    Aber da ist der Jo schon mutig auf den Nestrand gehüpft und macht sich daran, mit seinem Schnabel das Nest abzusuchen. Der Sibbi tritt vor Angst der Schweiß auf die Stirn. Ihr kleines Herz würde am liebsten aus der Brust hüpfen. „Wenn das mal gut geht“, denkt sie. Jo muss seinen Schnabel schon tief unter den Bauch der Elster stecken, ehe er auf einige harte Gegenstände stößt. Dabei muss er wohl die Elster am Bauch gekitzelt haben, denn plötzlich schlägt die Elster die Augen auf und scheuert den Bauch über den Nestboden hin und her, um sich zu kratzen. Jetzt sieht sie den Jo zu einer Säule erstarrt auf dem Nestrand stehen. Die Elster traut ihren Augen nicht. „Du bist doch dieses kleine, freche Vöglein, das mir eben auf der Balkonmauer begegnet ist“, kreischt sie den Jo drohen an. „Krah, das wirst du bereuen, mir bis hierhin gefolgt zu sein!“ presst sie wütend aus dem Schnabel. Dann springt sie wie von einer Tarantel gestochen hoch, um sich auf den kleinen Jo zu stürzen.


    Sibbi hüpft oben nervös von einem Zweig auf den anderen. „Wie kann ich Jo nur helfen?“ überlegt sie.


    Die Elster hackt mit aller Kraft mit ihrem langen, spitzen Schnabel nach Jo. Jo schafft es gerade noch, geistesgegenwärtig zur Seite zu springen. Tief bohrt sich der Schnabel der Elster in den Nestrand.


    „Oh je“, denkt Jo. „Wenn der Schnabel mich getroffen hätte …“ Aber diesen Gedanken kann er gar nicht zu Ende denken. Die Elster wird immer wütender. Ein furchtbarer Schlag ihres Flügels fegt den armen, kleinen Jo vom Nestrand.


    „Auaah“, hört Sibbi den Jo in die Tiefe fallen. Sehen kann Sibbi nichts. Vor lauter Aufregung hält sie sich die Flügel vor Augen. Dieses grausame Geschehen kann sie nicht mit ansehen. Sie will nicht zuschauen, wie sich nun die zornige Elster auf Jo stürzt, um ihm den Rest zu geben. Außerdem befürchtet sie, dass sich die Elster dann ihr zuwendet und sie genau so wie Jo, von einem harten Flügelschlag getroffen wird. Die Augenblicke der Spannung dauern wie stunden. Dann hält sie es nicht mehr aus. Auf alles gefasst öffnet sie die Augen.


    Nichts. 


    Sie sieht nichts. Keine Elster, keinen Jo. Nur unter ihr das leere Nest. Das heißt, so leer ist das Nest nicht. Feurig glitzert Sibbi goldener und silberner Schmuck entgegen. Ringe, Spangen, Broschen und sogar eine Armbanduhr. Die Elster hat ein richtiges Schmucklager um nicht zu sagen ein Räubernest eingerichtet. Und obenauf liegt auch der goldene Ring, die Ursache allen Übels.


    Ängstlich schaut Sibbi sich um. „Die Elster wartet sicher nur darauf, dass ich jetzt in ihr Nest springe und mir den Ring nehme. Dann wird sie aus ihrem Versteck hervor schießen und mir genauso mitspielen, wie dem armen Jo“, glaubt Sibbi. Mit diesen wirren Befürchtungen bleibt Sibbi lieber da sitzen, wo sie ist.


    „Was mag nur dem Jo passiert sein?“ überlegt sie. Nichts rührt sich. Dann fasst sie sich ein Herz. „Ich muss es zu Ende bringen! Das bin ich Jo schuldig.“ Sie fasst allen Mut zusammen und springt mit einem Satz in das Elsternnest. Noch im Sprung nimmt sie den goldenen Ring in ihren Schnabel und fliegt weg, so schnell sie kann. Jeden Moment glaubt sie, von einem Schlag der Elster getroffen zu werden. Alles geht so rasend schnell, dass sie kaum einen richtigen Gedanken fassen kann. Auf der Dachrinne des nächsten Hauses kommt sie zum Stehen. Vollkommen außer Atem blickt sie zurück in die Pappel. Oben erkennt sie das immer noch leere Elsternnest. Unten humpelt piepsend Jo über die Wiese. „Zum Glück scheint Jo nicht so viel passiert zu sein“, denkt Sibbi. „Aber wo befindet sich die Elster?“


    Ein Rascheln aus der Pappel macht sie auf eine Stelle aufmerksam, wo sich die Blätter heftig hin und her bewegen. Bei genauem Hinsehen kann Sibbi durch die Blätter hindurch erkennen, wie da die Elster zwischen zwei Zweigen eingeklemmt hängt und sich mit kräftigem Flattern ihrer Flügel zu befreien versucht. Die beiden Zweige rutschen dabei immer mehr auseinander. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie die Elster freigeben.


    Die Elster hatte mit ihrem Flügel so heftig nach Jo geschlagen, dass sie mit dem Schwung aus ihrem Nest gefallen war.


    „Wartet nur ihr beiden Vöglein, bis ich hier heraus bin. Dann wird es was für euch geben!“ droht die Elster mit einem bösen Kreischen.


    „Jetzt wird es aber höchste Zeit“, denkt Sibbi und lässt sich im Sturzflug auf die Wiese zu Jo hin fallen. „Ist dir auch nichts Schlimmes passiert?“ fragt sie besorgt.


    „Nein, es geht schon wieder. Ich habe mir beim Fall auf die Wiese nur den Fuß verstaucht“, antwortet Jo und freut sich, als er im Schnabel von Sibbi den goldenen Ring entdeckt.


    „Lass uns schnell wieder zurück zu unserem Nest fliegen Jo, ehe die Elster sich aus den Zweigen befreien kann“, drängt Sibbi.


    Hurtig fliegen die beiden Vöglein wieder zurück in ihren Garten und Sibbi beeilt sich, den Ring wieder an seinen alten Platz auf den Balkontisch zu legen. Kaum hat sie ihr Nest erreicht, kommt auch schon die Frau auf den Balkon und streift sich wie selbstverständlich den Ring über den Finger. Sie ahnt nicht, welche abenteuerliche Reise dieser Ring in der letzten Stunde genommen hat.
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